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		Über dieses Buch

		«Mein Buch soll Mut machen, sein Leben zu leben, wie man es gerne möchte. Mit allen Konsequenzen.»
 
Alle kennen Olivia Jones – aber kennen Sie «Oliver Jones»? Den Mann, der als Teenager alles auf eine Karte setzte, um endlich das zu werden, was andere damals verachteten: ein Mann in Frauenkleidern?
In diesem Buch lässt Oli(via) erstmals 50 Jahre des schrillsten deutschen Doppellebens «ungeschminkt» Revue passieren. All das, was bisher noch nie so offen erzählt wurde: Geschichten von Enttäuschungen, familiären Tragödien, von Armut, Liebe, Humor, Skandalen und Durchhaltevermögen. Und vor allem: vom Mut und der Freude am bunten Leben in all seinen Facetten.
Blicken Sie mit Olivia hinter die verrückten Kulissen von Deutschlands buntestem Familienunternehmen, der einzigartigen «Olivia-Jones-Familie», und tauchen Sie ein in Olivias außergewöhnliche Welt: extrovertiert, glitzernd, aber auch liebevoll und wertschätzend – denn in Olivias Umfeld darf jeder so sein, wie er ist.
 
Mit Beiträgen von Hella von Sinnen, Dolly Buster, Guido Maria Kretschmer, Wolfgang Kubicki und vielen mehr


	
		
		Vita

		
		Olivia Jones wurde als Oliver 1969 im niedersächsischen Springe geboren. Schon früh begeisterte er sich für Travestie und Show, zog 1989 nach Hamburg und absolvierte erste Auftritte im Schmidt Theater. 1997 hatte Oliver Knöbel seinen internationalen Durchbruch als Drag Queen – er wurde in Miami zur «Miss Drag Queen Of The World» gekürt. Es folgten zahlreiche Fernsehverpflichtungen, unter anderem bei «Ich bin ein Star, holt mich hier raus!» und damit steigende Popularität. Heute ist Olivia Jones die bekannteste Drag Queen Deutschlands und besitzt mittlerweile fünf Clubs auf Sankt Pauli.


		
	GEWIDMET DEN MUTIGEN,
die für die Rechte und Freiheiten gekämpft haben, die wir heute für zu selbstverständlich halten,
und DEN AUFRICHTIGEN,
die sich nicht darauf ausruhen.
 
Demokratie ist anstrengend, aber «Kompromiss» darf kein Schimpfwort sein.
 
MAKE EUROPE SEXY AGAIN!

Ein Dorf, ein Junge und ein großer Traum
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Wenn man mich fragt, woher ich komme, sage ich immer: Hamburg. Geboren bin ich allerdings woanders: in einer Kleinstadt in Niedersachsen. Springe hat mit 30000 Einwohnern gerade mal ein paar mehr Einwohner als St. Pauli – und das ist auch eine der wenigen Ähnlichkeiten. Außer dass es dort einen Saupark gibt. Klingt wie ein Swingerclub, ist aber mit richtigen Schweinen (mein Lieblingsschwein hieß damals übrigens Otto – wie mein aktueller «Lieblingseber» heißt, geht keinen etwas an).
Mein Vater, meine Mutter und ich lebten dort in einem Hochhaus – oder zumindest das, was man in Springe ein Hochhaus nennt. Eigentlich war es nur die Dachgeschosswohnung im vierten Stock. Von einem traumhaften Ausblick konnte man auch nicht unbedingt sprechen, aber als Kind ist man nicht so wählerisch. Erst recht, wenn sich aus dem obersten Stockwerk so herrlich viel Blödsinn machen ließ: zum Beispiel Klopapierrollen vom Balkon werfen, die sich dann bis zum Boden abrollten. Das sorgte für einen regen Austausch mit den Nachbarn, der meinen Eltern überraschenderweise nicht so gut gefiel. Hätte ich geahnt, dass mal eine Zeit kommt, in der diese Dinger «Corona-Dollar» genannt werden, wäre ich vielleicht sparsamer damit umgegangen.
Die meiste Zeit verbrachte ich als Kind draußen; schon früh merkte ich, dass ich nicht immer Menschen um mich herum brauche, sondern mich auch ganz gut mit mir selbst beschäftigen kann. Drachen steigen lassen auf dem Stoppelfeld, toben im Wald, Fossilien im Steinbruch suchen: Aktivitäten, die in meinen Glitzeroutfits und Pumps heute nicht mehr ganz so leicht möglich wären.
Schon immer mochte ich es laut und ließ es gerne krachen. Vor allem im wörtlichen Sinne: Ich liebte Böller, diese explosiven Dinger, die der Rest der Menschheit Ende Dezember kauft, um sie an nur einem Tag im Jahr abzufeuern. Ich hingegen kaufte sie zwar auch kurz vor Silvester – hortete dann aber gleich einen Vorrat für das gesamte Jahr. Wäre in meinem Zimmer eine Kerze umgefallen … Kabumm! Von Springe wäre nur noch ein Krater übrig gewesen. Meine Reserve war eigentlich ein Fall für die Kriegswaffenkontrollbehörde. Wenn’s im März oder April irgendwo knallte, war niemand in der Nachbarschaft beunruhigt, denn alle wussten: «Das ist wieder der Oli!» Ich nutzte jede noch so unpassende Gelegenheit, um ordentlich Lärm zu machen. Meistens explodierte dann nicht nur der Böller, sondern anschließend auch eines meiner Elternteile. Richtigen Ärger bekam ich, als ich einmal nicht Dosen oder Flaschen in die Luft sprengte, sondern unseren Briefkasten. Es grenzt an ein Wunder, dass ich bei den vielen Experimenten mit Schwarzpulver und Raketen noch alle drei Daumen habe.
Rückblickend hätte man mir schon früh eine gastronomische Karriere voraussagen können. Meine Großeltern betrieben Gaststätten in Hannover und Springe, in denen ich sie als Kind regelmäßig besuchte. Statt mich dort mit meinem Spielzeug auf dem Boden des Hinterzimmers zu beschäftigen, machte ich mich nützlich – und fragte die Gäste im «Alten Fritz», ob ich ihnen noch Getränke bringen könne. Die meisten fanden den kleinen Kellner «nett» und «niedlich». Ich fand das Trinkgeld «fett» und blieb friedlich.
Ich war damals sehr froh, keine Geschwister zu haben – auch wenn es mir in meinen rebellischen Teenagerjahren sicherlich geholfen hätte, dass auch mal ein anderes Kind im Mittelpunkt steht, weil es Mist gebaut hat. Eine Schwester oder ein Bruder hätte es neben mir nicht leicht gehabt; ich war schließlich das bunte Schaf der Familie und hatte gern die volle Aufmerksamkeit der Erwachsenen. Etwas, das sich bis heute nicht sonderlich verändert hat.
So musste ich in unserer kleinen Wohnung das Zimmer auch mit niemandem teilen. Das wäre nämlich gar nicht so einfach gewesen: Man hätte erst einmal eine Schneise durch mein Künstlerchaos schlagen müssen – es sah aus wie eine Mischung aus «Trödeltrupp» und «Messie-Team».
Meine vier Wände waren damals noch nicht schrill und glitzernd; ich hatte ein klassisches Jungenzimmer, eher rustikal, mit einer Schrankwand, wie man es in den 70er Jahren in jedem Kinderzimmer sah. Meine Mutter versuchte, das Zimmer immer wieder mit Hilfe schöner Pflanzen etwas zu verschönern. Doch als auch die letzte Kaktee vertrocknet war, merkte auch sie, dass ich mich am sorgfältigsten um mich selbst kümmerte. Einen grünen Daumen hatte ich nur, wenn ich mir meinen Lidschatten auftrug.
Lange quengelte ich, weil ich ein Haustier haben wollte. Ich dachte an die Klassiker: Hund, Katze, Kaninchen. Ich bekam: ein Aquarium. Das gab schließlich auch dekorativ etwas her, fanden meine Eltern. Natürlich suchte ich mir nur die buntesten Fische aus, sie sollten ja auch zu ihrem Besitzer passen. Den Tieren war ich nach kurzer Zeit ähnlich sympathisch wie Käpt’n Iglo. Gefüttert wurden sie nämlich irgendwann nur noch von meiner Mutter – wenn überhaupt. Und ich machte den Fehler, noch ein paar besonders bunte Exemplare hinzuzukaufen. Für mich harmlose Schönheiten – die aber leider in ihren Artgenossen nur Sushi sahen. Es waren Kampffische. Die Freude währte also nur kurz.
Trotzdem bekam ich in Sachen Haustiere noch eine zweite Chance: Ich wünschte mir sehnlichst Tanzmäuse. Damals konnte man sie noch ganz unproblematisch in Deutschland kaufen, heute ist der Verkauf und auch die Zucht verboten, zum Glück, weil die Mäuse aufgrund von Fehlbildungen im Innenohr taub sind und sich deshalb oft zwanghaft im Kreis drehen. Eine riesige Quälerei. Nachdem meine Eltern mir den Wunsch immer wieder abgeschlagen hatten, probierte ich es bei meinen Großeltern, die ihrem Lieblingsenkel prompt zwei Weibchen schenkten. Oder zumindest zwei Mäuse, die wir für Weibchen hielten. Wenig später hatten wir plötzlich 42 Mäuse – Männchen, Weibchen, keine Ahnung. Da war von allem was dabei. Rückblickend könnte man sagen, dass ich schon damals einen Sinn für eine große Familie und Paarung hatte, aber meinen Eltern ging das dann doch zu weit. Der Familienrat beschloss damals unter lautem Protest und vielen Tränen meinerseits, dass dann eben alle Tiere zurück in die Tierhandlung mussten. Ich hoffe, dort wurden keine Schlangen verkauft.
Dabei hatten Haustiere in unserer Familie Tradition. Noch bevor ich Mama oder Papa sagen konnte, sagte ich «Wauwau». Meine Mutter hat mittlerweile ihren gefühlt 16. Hund. Riesenschnauzer, Pudel, Dackel, Schäferhund, Dogge – bei uns hatte so gut wie jede Rasse mal eine Chance, und wir waren in Sachen Hundetyp sicherlich nicht so durchschaubar wie Boris Beckers Beuteschema. Falls mich irgendwer mal als Telefonjoker bei «Wer wird Millionär?» benötigen sollte – bei der Hunderassenfrage wäre ich die ideale Kandidatin.
Für mich waren die Tiere Mitbewohner, Begleiter und manchmal auch Komplizen. Immer, wenn ich abends heimlich ausgehen wollte, steckte ich neben meinem Kajalstift auch ein Stückchen Wurst in die Tasche. Wenn ich zurückkam, musste ich schließlich den ein oder anderen Hund bestechen, um unbemerkt aufs Grundstück zu kommen. Das klappte mal mehr, mal weniger gut. Einer hätte mich trotz Wurst fast gebissen, weil er mich für einen Einbrecher hielt.
Unserem Pudel Snoopy rettete ich sogar als kleiner Junge mal das Leben. Ludwig, der Airedale Terrier des Nachbarn, ging nämlich eines Tages auf ihn und unseren Yorkshire Terrier Bibo los. Leider war das keine kleine Rauferei unter spielenden Hunden, sondern eine richtig aggressive Attacke. Bibo, der zwischen die Fronten geriet, konnte ich leider nicht schnell genug packen; er wurde totgebissen. Mich hat das traumatisiert. Allerdings nur so lange, bis die Nachbarn mir als Trost einen neuen Yorkshire Terrier gekauft haben. Mein kindlicher Schmerz war schnell vergessen, als mich das kleine Fellknäuel mit den großen Augen herzlich angähnte. Man hätte es Felix, Schnuffi oder Buffy nennen können, aber als man mich fragte, kam nur ein Name in Frage: Schnitzel. Ganz pragmatisch so wie mein damaliges Lieblingsgericht. Kindliche Logik. Offenbar hatte ich schon immer einen Hang zu unfreiwilligen Skurrilitäten, und Schnitzel hatte Glück: Neben mir und Pudel Snoopy war noch genug Platz für einen Yorkshire in meinem Bett. Schnitzel war laut meiner Oma nicht so reinrassig und perfekt wie Vorgänger Bibo, eher etwas sonderbar und für einen Yorkshire viel zu groß. Vielleicht fühlte ich mich ihm gerade deshalb besonders verbunden. Ich schlage ja auch etwas aus der Art und bin eher unhandlich.
Die Hunde in unserem Haus hatten es mit mir als Mitbewohner aber auch nicht immer leicht. Mit Strolch, unserem Dackel, teilte ich mir nicht nur das Bett, sondern zwischenzeitlich auch die Frisur. Weil er so tolles, drahtiges Haar hatte, übte ich an ihm das richtige Eindrehen von Lockenwicklern. Saß die Locke bei Strolch, wusste ich, dass das bei mir auch gut aussehen würde. Sind das schon Tierversuche? Ich bilde mir ein, dass es ihm gefallen hat. Schließlich war er der am besten frisierte Hund in ganz Springe – und zog nicht nur die Blicke der Dackeldamen auf sich. Und auch mein Yorkshire war ein guter Styling-Komplize: Ich «lieh» mir mehrfach ein paar Schnitzel-Strähnen fürs Pimpen meiner Haarpracht.
 
Oft werde ich gefragt, wann ich das erste Mal merkte, dass ich gerne Frauenkleidung trage. Das war schon weit vor der Pubertät, nämlich in der Grundschule. Natürlich trug ich damals noch normale Jungenklamotten; für die richtige Herrenmode konnte ich mich aber nicht begeistern. Gingen meine Großeltern aus, empfand ich meinen Opa in seinem schwarzen Anzug immer als verkleideten Pinguin, über den ich lachen musste. Meine Oma hingegen in ihrem Kleid und dem Glitzerschmuck war für mich eine wunderschöne Prinzessin. Heimlich schlich ich mich damals an den Schrank meiner Mutter und probierte ihre Kleider an. Ich liebte es, mich in ihren Outfits und den viel zu großen Pumps vor dem Spiegel zu drehen. Besonders angetan hatten es mir ihre Nachthemden.
Als mich meine Mutter das erste Mal bei der Anprobe erwischte, war sie geschockt. Dann aber sortierte sie es unter «Der Junge verkleidet sich eben gerne» ein. Das sagte sie sich auch noch, als ich zu Karneval nicht als Cowboy oder Polizist gehen wollte, sondern als Prinzessin. Ich ließ kein Klischee aus. Die Familie war sich sicher – oder redete es sich zumindest lange ein –, dass sich das schon verwachsen würde. Sie begriffen es erst, als ich als Rotkäppchen aufmarschierte, das sein rotes Kopftuch als viel zu kurzen Rock um die Hüften geschlungen hatte. Zugegeben: Es war eine sehr freizügige Interpretation der Brüder Grimm. Mir fehlte noch ein schwuler Wolf, den ich hätte fragen können, warum er denn so große … ach, lassen wir das. Ich komme ins Plaudern. Nur so viel: Ich warte immer noch auf einen, der mich zum Fressen gern hat.
Aber ich war nicht nur zu Hause der Paradiesvogel, sondern auch immer öfter in der Schule. So richtig gerne ging ich da nie hin. Bei meiner Einschulung dachte ich schon: Warum soll ich mich nun mit so vielen Kindern beschäftigen, wenn ich doch auch gut alleine sein kann? Und warum soll ich all diese Dinge lernen, die mich gar nicht interessieren? Ich tat mich schwer damit, mir Sachen zu merken, und sah keinen Sinn darin, mich durch die diversen Stunden zu quälen. Deswegen investierte ich auch auffällig viel Zeit in den Weg zur Schule – und weniger darin, im Klassenraum zu sitzen.
Man kann mich nicht wirklich als guten Schüler bezeichnen. Am ehesten konnte ich noch Kunst etwas abgewinnen. Etwas möglichst bunt anzumalen, war schließlich meine Stärke, das erkannte ich schon sehr früh.
Wenn man mich damals im Sportunterricht sah, hätte man sich vermutlich gar nicht vorstellen können, dass ich mich heute unglaublich gern bewege. Trotz meiner langen Beine kam ich nie über irgendwelche Böcke oder Kisten – und in die Mannschaften wurde ich immer als Letzte gewählt. Nicht, weil ich kein Teamplayer war, sondern weil man mir einfach ansah, dass ich mehr Ausdauer beim Flirten in der verruchten Raucherecke bewies. So oft wie möglich vergaß ich daher meinen Turnbeutel. Am Tag der Bundesjugendspiele bekam ich zufälligerweise schlagartig Grippe. Nur für kurze Zeit gefiel mir der Sportunterricht mal ganz gut – als ich bemerkte, dass der Sportlehrer gar nicht so unattraktiv war. Er interessierte sich zwar sehr für meine *hüstel* sportliche «Leistung», aber nicht für mich, was dafür sorgte, dass ich mich wieder darauf verlegte, meine Fähigkeiten im Turnbeutelvergessen zu perfektionieren.
Obwohl ich nicht gut in der Schule war, war ich bei den Mitschülern beliebt. Für die meisten war ich nicht Oliver, sondern Oli. Meine engsten Freunde nannten mich einfach Mausi. Ich war nie der, bei dem man abschreiben konnte – aber der, der den Unterricht etwas kurzweiliger machte. Beim Mistbauen war ich immer vorne mit dabei, gegen die Lehrer rebellierte ich meist. Klassensprecher zu sein, kam für mich nicht in Frage: Ich sah mich als «Klassenrächer». Das kam im Kollegium nicht gut an, bei meinen Mitschülern dafür schon.
Ich war der Klassenclown und übte so viel für später. Immer, wenn es darum ging, Unfug zu machen, war ich ganz weit vorne mit dabei: «Frag mal Mausi, die macht’s bestimmt.» Meine Spezialität waren Knallfrösche im Matheunterricht. In geschlossenen Räumen sind die noch lauter und qualmen schlimmer als Helmut Schmidt in seinen besten Jahren. Die Dinger hüpften durch die ganze Klasse, die Lehrer vorneweg. Das hätte mir fast einen Schulverweis eingebracht. Ich bekam stattdessen einen Platz in der ersten Reihe, direkt vor dem Lehrerpult. Abschreiben konnte ich von dort zum Glück trotzdem noch – dank meines langen «Popper-Ponys», meiner haarigen Tarnkappe, die meine Augen perfekt abschirmte.
Ich war eine lebende Herausforderung für einige meiner Lehrer. Es gibt sogar einige Dinge, die ich heute bedaure. Aber damals fühlte sich jede Provokation wie Protest an. Denn Toleranz war für viele Lehrer noch ein Fremdwort. Viele von ihnen waren bereits älteren Semesters, dementsprechend konservativ waren auch ihre Einstellungen. Mit meinen bunten Outfits und den ersten Schminkversuchen wurde ich automatisch zum Feindbild vieler Lehrer. Statt mich zu fördern oder zu unterstützen, beleidigten mich einige sogar vor der gesamten Klasse. «Du solltest dich für dein Äußeres schämen», war noch einer der netteren Sätze. Ich versuchte, mich davon nicht unterkriegen zu lassen und es als Ansporn zu sehen. Ich trug die Schminke also noch dicker auf und lackierte die Nägel manchmal nicht nur vor dem Unterricht neu, sondern auch mal währenddessen. Doch auch wenn ich nach außen rebellierte – ganz spurlos geht das wohl an keinem Teenager vorbei. Der Hass tat weh.
Mein Aussehen und mein Verhalten in der Schule hatten natürlich auch Konsequenzen. Immer wieder wurde meine Mutter von Lehrern oder sogar dem Rektor zum Gespräch eingeladen. Es ging selten um Noten oder mein Verhalten, sondern meist um mein Styling. Meiner Mutter war das sehr unangenehm, da sie ja selbst mit meinem Aussehen haderte. Der Rektor trug die Sorgen anderer Eltern vor: Ich sei für meine Klassenkameraden ein schlechtes Vorbild (haha!). Manche befürchteten gar, ihre Kinder könnten sich bei mir «anstecken» (Idioten!). Die geschminkten Augen, die wild frisierten Haare, die lackierten Fingernägel: So etwas hatte man in Springe zuvor bei einem Jungen noch nicht gesehen. Während die anderen Kinder ihr Geld für Spielzeuge, Zeitschriften oder Süßkram am Kiosk ausgaben, investierte ich konsequent in Schminke, Haarspray und schrille Klamotten. Eine Spardose war angesichts der 10 Mark, die ich wöchentlich als Taschengeld bekam, allenfalls Deko. Wirklich drin landete damals nichts.
Da ich bis heute keinen Führerschein habe, war ich auf die Fahrdienste meiner Familie angewiesen. Für meine Mutter war das kein Problem, solange sie mich nicht direkt vor dem Schulhof abholen oder absetzen musste. Oft parkte sie ihren Mercedes eine Straße entfernt, damit nicht jeder sofort sehen konnte, wie schrill gestylt ihr Sohn wieder in ihr Auto stieg. Ich wies sie damals bewusst nicht darauf hin, dass man in einem Dorf wie Springe sowie wisse, dass der schrille Vogel ihr Sohn ist. Ich dachte: Wenn es ihr damit besser geht, dann laufe ich auch gerne die 150 Meter um die Ecke.
Sicherlich war das auch für sie keine leichte Zeit. Als ich anfing, mit pink lackierten Nägeln in die Schule zu gehen, war sie gerade alleinerziehend. Manch einer mag da auch noch einen absurden Zusammenhang hergestellt haben, nach dem Motto: «Da fehlt wohl ein Mann im Haushalt.» Natürlich hatten Nachbarn, Bekannte und Familie reichlich Tipps parat, wie man «den Jungen wieder auf die richtige Bahn bekommt». Hartnäckig hielt sich in diesen Zeiten auch noch das Gerücht, dass man nicht schwul geboren wird, sondern dass das Erziehungssache sei, und oft sprach man meiner Mutter Mut zu, dass «diese Phase» schon vorübergehen würde.
Die Gespräche in der Schule führten ähnlich wie die zu Hause zu nichts – na ja, jedenfalls nicht zu dem «gewünschten» Ergebnis. Eher im Gegenteil. Und da meine Mutter und die Lehrer sich irgendwann auch nichts mehr zu sagen hatten, wurden diese Termine nach einer Weile eingestellt. Meine Ruhe hatte ich damit allerdings noch lange nicht.
Hella von Sinnen über Olivia Jones
Ich kann mich nicht erinnern, wann und wie ich Olivia Jones kennenlernte. War’s auf der Reeperbahn? Auf irgendeinem roten Teppich? Im Backstagebereich? Ich weiß nur, dass irgendwann eine nicht nur gefühlt … 2 Meter 40 große Erscheinung vor mir stand. Selbstverständlich in Riesen-Glamourrobe und perfekt geschminkt, wie es sich für eine gestandene Dragqueen gehört. Aber bei diesem first impact habe ich ein erstaunliches Erlebnis gehabt. Ich schaute in die Augen einer alten Seele. Ehrliche Worte kamen aus dem Gesamtkunstwerk. Weder in Ton noch Gestik erlebte ich Künstlichkeit. Ich erinnere mich daran, dass mich das tief beeindruckt hat und ich dachte: «Wow! Was wirst du Karriere machen!» Heute weiß ich nicht nur, dass Olivia prima Karriere gemacht hat, sondern den Aufwand ihrer Verkleidung benutzt, um den Unterschied zu machen. Maximal sozial und politisch engagiert – dennoch dem Entertainment verschrieben.
Den schönsten Abend hatten wir, als ich mit Oliver Knöbel einen trinken war. Was für ein herrlicher Mensch. So klug, zugewandt, sensibel. Irgendwann erwischte ich ihn beim Zappen bei «Wer wird Millionär?», und ich dachte nur: «Yes, du kannst alles zeigen! Du sagst auch alles! Und bist die Beste!»
Das sind herrliche Momente als Zuschauerin. Wenn da eine Person ist, die alles so ernst nimmt wie du selbst und dich perfekt unterhält in diesem verlogenen Schnarch-mich-an-TV und niemals die LGBTQ-Community verrät. Warum auch? Sie kann ja gar nicht anders. Olivia ist im wahrsten Sinne EINE GROSSE. Ich bin stolz darauf, ihre Handynummer zu haben, und wünsche ihr ein langes, kraftvolles Leben, gerne auch als Bundespräsident*in.

Mein Vater und ich – und warum ein Millionenbetrug unsere Familie zerstörte
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Ich weiß nicht, wann mein Vater geboren wurde. Und ich kann mich nicht mehr erinnern, wann er gestorben ist.
Dabei wuchs ich die ersten elf Jahre meines Lebens mit Gerhard Knöbel auf und lebte die nächsten 30 Jahre mit seinem langen Schatten.
Meine Mutter, mein Vater und ich waren eine klassische, gutbürgerliche Familie. Kein Glamour, wenig Glitzer. Mein Vater lernte meine Mutter als Sachbearbeiter in einer Bank kennen. Sie verliebten sich, und relativ schnell erwarteten sie ihr erstes gemeinsames Baby: mich. Nach der Schwangerschaft kümmerte sich meine Mutter erst einmal um mich und unterstützte meinen Vater in der Buchhaltung. Gemeinsame Familienaktivitäten gab es kaum. Wenn mein Vater Feierabend machte, kam er selten direkt nach Hause. Meistens führte ihn sein Weg als Erstes in die Kneipe um die Ecke.
Schon früh fiel mir auf, dass mein Vater in Springe ein beliebter Mann war. Wenn ich mit ihm durch die Stadt lief, grüßten ihn die Leute immer freundlich oder verwickelten ihn sogar in ein längeres Gespräch. Er hatte eine sehr einnehmende Art und immer einen lockeren Spruch auf den Lippen – wohl zwei der wenigen positiven Eigenschaften, die ich von ihm geerbt habe. Meist unfreiwillig zog er die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich; etwas, was ihn von mir eindeutig unterscheidet. Das Wort «zurückhaltend» kann ich ja bis heute nicht buchstabieren.
Ich glaube schon, dass mein Vater mich irgendwie mochte. Er umarmte mich manchmal sehr fest, aber anders, als man normalerweise sein Kind umarmt. Ich hatte den Eindruck, er wolle mich gar nicht mehr loslassen. Es kam mir oft so vor, als wolle er sich an mir festhalten, als wäre ich seine Stütze. Vermutlich wollte er damit zeigen, dass er mich lieb hat, oder mit besonders heftigen Umarmungen ausgleichen, was er sonst versäumte.
Ich kann mich nicht erinnern, mit ihm als Kind um die Wette gerannt zu sein. Sicherlich hat er mir auch nie bei den Hausaufgaben geholfen.
Bis heute kann ich seinen Geruch nicht vergessen. Kein Parfüm, kein Aftershave. Es war der Geruch von zu viel Alkohol und Zigaretten. Oft erkannte ich meinen Vater schon am Husten. Das jahrelange Rauchen hatte seine Lunge in Mitleidenschaft gezogen. Wenn ich ihn mal wieder aus seiner Stammkneipe, dem «Schräg», abholte, hörte ich sein Husten, bevor er durch die Tür taumelte.
Der Qualm und der Alkohol ekelten mich als Kind furchtbar an. Es war für mich ein Grauen, ihn in der Kneipe abholen zu müssen. Als Kind ist man auch viel sensibler. Alkoholisierte Erwachsene, die sich wie Kinder benehmen – «echte» Kinder haben eine Antenne dafür, dass irgendwas nicht stimmt. All das hat mich aber nicht davon abgehalten, viele Jahre später selbst in der Gastronomie tätig zu werden. Aber es lehrte mich, meine Grenzen zu kennen. Noch heute belasse ich es in der Regel bei zwei Bier. Das Sucht-Gen schlägt bei mir wohl eher bei Süßigkeiten durch. Aber das beichte ich euch später ausführlicher.
Eine enge Bindung zu seiner Familie hatte mein Vater nie. Meine Eltern bekamen mich sehr jung, meine Mutter war damals gerade 20, mein Vater kaum älter. Ob ich geplant war, weiß ich nicht. Gewollt hatte zumindest mein Vater das Familienleben so früh offensichtlich nicht: Als ich noch ein Kleinkind war, verließ er uns quasi über Nacht. Nicht wegen eines großen Streits oder einer neuen Liebe – er hatte einfach einen neuen Plan für sein Leben. In einer spontanen Aktion wanderte er nach Gran Canaria aus und ließ meine Mutter und mich zurück in Springe. Nicht einkalkuliert hatte er dabei allerdings den Einsatz seiner Ehefrau: Die reiste ihm kurzerhand persönlich hinterher und holte ihn zurück. Wenn ich heute daran denke, muss ich lachen. Das Resolute habe ich wohl von meiner Mutter. Wenn’s wirklich drauf ankommt, gehe auch ich keiner Konfrontation aus dem Weg, immer nach dem Motto: Nur sprechenden Menschen kann geholfen werden.
Danach änderte sich nicht wirklich viel. Mein Vater ging wie gewohnt zur Arbeit und seinen Hobbys nach, Tennis und Saufen, während meine Mutter sich um mich kümmerte. Obwohl sie noch Jahre zum Schein zusammenlebten, ließ meine Mutter sich in dieser Phase von ihm scheiden. Wie sich Jahre später herausstellte, war das eine sehr kluge Entscheidung gewesen. Sie hatte wohl damals schon gespürt, dass er irgendwann wieder seinem Drang folgen würde, weiterzuziehen. Trotzdem wollte sie den Traum ihrer heilen Familie lange nicht aufgeben – vor allem für mich. Dafür riskierte meine Mutter sogar die Harmonie in der restlichen Familie, denn meine Oma mütterlicherseits konnte meinem Vater nicht verzeihen, dass er seine Familie für ein Leben auf den Kanaren zurückgelassen hätte. Sie wollte mit meinem Vater nichts mehr zu tun haben und betrat nach seiner Rückkehr lange nicht die Wohnung meiner Eltern, und es dauerte Jahre, bis meine Oma überhaupt wieder ein Wort mit meinem Vater sprach.
Und dann war er plötzlich wieder weg. Ohne seine Koffer zu packen, ohne tschüs zu sagen. Klingt unvorbereitet, war es aber nicht, sondern Teil eines lange gefassten, wenn auch idiotischen Plans. Damals war ich gerade elf Jahre alt. Ich erinnere mich noch, dass er morgens wie immer seine Aktentasche schnappte, zur Arbeit ging – und nie wiederkam. Meine Mutter und ich machten uns zunächst keine Gedanken, als er abends nicht da war. Es kam häufiger vor, dass er direkt von der Bank zum Tennis oder in die Kneipe ging. Oder er kam erst nach Hause, wenn er voll oder das Portemonnaie leer war.
Als es dann eines Abends an der Tür klingelte, rechnete meine Mutter mit meinem Vater, der im Suff seinen Schlüssel verloren hatte. Doch stattdessen standen dort zwei Beamte, die mit einem Satz das Leben unserer Familie auf den Kopf stellten: «Gerhard Knöbel ist mit über einer Million Mark nach Brasilien geflüchtet.»
Ich konnte das nicht begreifen und hielt es zunächst für einen schlechten Scherz. Mein Vater? Kriminell? Nach Brasilien geflüchtet? Warum hatte er uns kein Wort gesagt? Das alles klang wie in einem schlechten Film.
Doch es kam noch schlimmer: Man hielt meine Mutter für seine Komplizin. Die Beamten wollten anfangs nicht glauben, dass sie davon nichts mitbekommen hatte, und hielten sie für naiv. Die Unterstellungen trafen meine Mutter sehr. Schlimmer war nur noch, dass sie die Geschichte nicht nur mir und den Eltern meines Vaters erzählen musste, sondern auch noch ihren Eltern, die dem Schwiegersohn nach langer Zeit noch eine zweite Chance gegeben hatten.
Für mich brach damals eine Welt zusammen. Ich war enttäuscht und verletzt. Auch wenn unsere Familie vielleicht nicht so innig war wie andere, wurde mir klar: Ab jetzt wird alles anders. Ich war der Sohn eines Kriminellen, mein Papa saß im Knast. Ich fühlte mich schrecklich allein.
Natürlich blieb der Vorfall in Springe kein Geheimnis. Ein Millionenbetrug in unserer kleinen Stadt? Und dann auch noch von einem Bankangestellten! Hätte es mich nicht selbst betroffen, hätte ich wohl auch gedacht: Endlich mal was los hier auf’m Dorf! Ich mochte es ja, wenn die Leute über mich sprachen – aber so hatte ich mir das nicht vorgestellt.
Unsere Familie wurde das Tratschthema Nummer eins, bei den Nachbarn, auf der Straße, sogar in der Schule. In meiner Klasse war ich plötzlich nicht mehr nur Oli oder Mausi, sondern der «Gangster-Sohn». Freunde und Bekannte nahmen Abstand, tuschelten hinter unserem Rücken. Man wollte erst einmal abwarten, ob da nicht die ganze Familie unter einer Decke steckte!
Meine Mutter überlegte sogar, unseren Namen zu ändern und wegzuziehen – aber wohin denn? Unser Leben, unsere Familie, unser Zuhause, all das war in Springe. Also blieben wir und gaben die Hoffnung nicht auf, dass die Geschichte schnell in Vergessenheit geraten würde.
Das Gegenteil war der Fall. Journalisten standen bei meinen Großeltern vor dem Haus, befragten die Nachbarn und erkundigten sich im Reitstall nach meiner Mutter. In einer kleinen Stadt wie Springe gab es eben kaum Möglichkeiten, den Boulevardreportern zu entkommen. Der Fall beherrschte eine gefühlte Ewigkeit die Schlagzeilen, jedes kleinste Detail war noch eine weitere Story wert.
Aus der Zeitung erfuhren wir häppchenweise, was meinen Vater zu dieser irren Idee getrieben hatte. Er war also nicht nur fast jeden Abend in der Kneipe feiern gewesen, er hatte in seinem Suff auch noch gezockt. Ausgerechnet er, der in seinem Beruf gelernt hatte, mit Geld umzugehen. Als der Schuldenberg zu groß wurde, muss in ihm plötzlich der Gedanke gereift sein: Ich sitze doch an der Geldquelle, dann raube ich mal die Bank aus!
Im Nachhinein lässt sich das natürlich leicht sagen, aber vor der Aktion hatte sich mein Vater schon etwas merkwürdig verhalten. Oft war er gestresst, manchmal verzweifelt. Kurz vor der Flucht nach Brasilien hatte er meine Mutter um 3000 Mark gebeten; er wollte damit angeblich zu seinen Eltern. Sie liebte ihn, stellte keine Fragen und glaubte ihm. Über seine Sorgen sprechen wollte er nie. «Ich will dich mit meinen Problemen nicht belasten», sagte er ihr. Dass er uns mit seiner Flucht erst richtig Probleme machte, schien er dann plötzlich vergessen zu haben.
Dabei hatte der Plan, Geld zu unterschlagen und mit einem Koffer voller Scheine nach Brasilien zu fliegen, zunächst reibungslos funktioniert. Dazu gehörte eine ordentliche Portion Glück und eine damals noch nicht ganz so vernetzte und digitale Welt. Mein Vater und sein Komplize, ein Croupier, den er vermutlich beim Zocken kennengelernt hatte, hatten sogar ihre echten Namen bei der Flugbuchung angegeben. Sie zahlten das First-Class-Ticket am Lufthansa-Schalter mit 10000 Mark in bar und erkundigten sich auch noch naiv nach den besten Hotels in Rio de Janeiro – wie in einer schlechten Gauner-Komödie. Heute hätte man sie vermutlich noch vor dem Betreten des Fliegers geschnappt; damals konnten sie für einige Zeit ihr vermeintliches Glück in Brasilien genießen und das Geld mit vollen Händen ausgeben, bevor die Polizei sie schnappte.
Ein Jahr saß mein Vater in Brasilien im Gefängnis. Unter den dortigen Haftbedingungen muss es sich für ihn wie eine Ewigkeit angefühlt haben. Schon immer war er beim Essen sehr wählerisch gewesen, und die hygienischen Bedingungen machten ihm gesundheitlich zu schaffen. Sein neues Leben im Ausland hatte er sich wohl wahrlich anders vorgestellt.
Kontakt suchte ich nie zu ihm. Sein Interesse und sein schlechtes Gewissen mir gegenüber hielten sich allerdings auch in Grenzen. Meiner Mutter schrieb er immerhin ein paar Briefe und bezeichnet die Aktion als «größten Fehler seines Lebens». Richtig entschuldigt hat er sich aber nie, vor allem nicht bei mir. Zweimal rief er meine Mutter aus dem Gefängnis an. Nur ein einziger Satz ist mir davon bis heute in Erinnerung geblieben: «Muss das denn sein mit Oli und dem Schminken?» Am liebsten hätte ich meiner Mutter das Telefon aus der Hand gerissen und geantwortet: «Muss das denn sein mit dem Bankausrauben?» Aber das traute ich mich damals nicht.
 
Nach einem Jahr im brasilianischen Gefängnis wurde mein Vater nach Deutschland ausgeliefert; für uns der denkbar schlechteste Zeitpunkt. Gerade hatte sich der Rummel um meine Mutter und mich in Springe gelegt – da ging es wieder von vorne los. Mein Vater stand in Hannover vor Gericht, und in der Zeitung wurde wieder über seine absurde Aktion berichtet. Auch wenn wir beim Prozess nicht anwesend waren, standen wir plötzlich wieder ungewollt im Fokus. Das Ergebnis der Verhandlung erfuhren wir dann erneut aus der Zeitung. Weil mein Vater durch die brasilianischen Haftbedingungen gesundheitlich angeschlagen war und ihm die Zeit dort angerechnet wurde, entschied der Richter, dass er in Deutschland nicht wieder ins Gefängnis müsse.
Nach Springe zurück kehrte er trotzdem nie, sondern machte nun endlich das, was er schon Jahre zuvor geplant und versucht hatte: Er buchte sich den nächstbesten Flieger Richtung Kanaren. Auf Gran Canaria baute er sich ein neues Leben auf. Ohne uns, weil ihn diesmal selbst meine Mutter nicht zurückholen wollte.
 
Erst Jahre später meldete er sich plötzlich bei mir, da war ich Anfang 20. Ich war damals noch sehr verletzt, aber auch neugierig. Schon lange war ich nicht mehr der Junge, den er zurückgelassen hatte. Ich wollte ihm zeigen, was aus mir geworden war, und dass ich meine Träume in die Tat umgesetzt hatte. Und ich wollte wissen, ob er sich verändert hatte. Vor allem suchte ich eine Antwort auf die quälende Frage, warum er das alles getan hatte. Ich beschloss also, ihn in seiner neuen Heimat zu besuchen, und buchte einen Flug nach Gran Canaria; meiner Mutter erzählte ich davon erst einmal nichts.
Mein Vater hatte sich in San Agustin im Süden der Insel niedergelassen – eine Gegend, in der ich heute regelmäßig Urlaub mache. Die Ecke war damals schon bei Touristen beliebt, vor allem bei Deutschen. Mein Vater hatte dort sein größtes Hobby zum Beruf gemacht: Er führte eine eigene Kneipe, das «Alt-Bottrop». Das erste Bier, das dort gezapft wurde, war immer kostenlos, für ihn. Es war keine hippe Strandbar, sondern ein kleines Raucherlokal in einem Shoppingcenter. Immer, wenn ich dort heute vorbeikomme, habe ich ein flaues Gefühl im Magen. Wie damals, als junger Mann. Und zwei Fragen kommen wieder hoch: Warum tut man das seiner Familie an, und warum dann auch noch so doof?
Es überraschte mich, wie schnell mein Vater in seinem neuen Leben angekommen war. Er hatte Freunde, Bekannte und viele Stammgäste – er war fast so beliebt wie damals in Springe. Nur eine neue Familie hatte er dort nicht gegründet. Mein Vater machte auch kein Geheimnis aus seiner Vergangenheit. Der deutsche Auswanderer, der in Brasilien wegen Bankbetrugs im Knast gesessen hatte, kam bei den Einheimischen und Touristen an. Einer, der eine Menge zu erzählen hatte. Mich hätte es nicht gewundert, wenn er auch noch Autogramme gegeben hätte. Klang ja schließlich alles wie im Film – kaum zu glauben, dass jemand so etwas wirklich erlebt hat.
Man kann nicht sagen, dass mein Vater sich damals nicht noch einmal um mich bemüht hätte. Er präsentierte mir sein neues Leben, stellte mich seinen Freunden und Bekannten vor. Sein Lebensstil unterschied sich allerdings nicht sehr von dem in Springe. Er rauchte, er soff – nur eben ohne mich und meine Mutter. Ich ärgerte mich, dass er so wenig auf sich und seine Gesundheit achtete. Und irgendwie auch darüber, dass ihm hier scheinbar seine Familie nie wirklich gefehlt hatte.
Obwohl ich damals bereits erwachsen war und schon vieles in meinem Leben gemeistert hatte, fiel es mir unglaublich schwer, meinem Vater die wichtigen Fragen zu stellen. Die, für die ich die ganze Reise überhaupt auf mich genommen hatte. Der Bankbetrug, die Flucht, sein Neustart: Ich sagte kein Wort. Vielleicht, weil ich hoffte, dass er das Thema selbst anschneiden würde. Doch das tat er nicht. Stattdessen redeten wir über seine Gäste, über das Wetter, die Insel. Er schlich um seinen Sündenfall wie die Katze um den heißen Brei. Ich fühlte mich nicht nur schrecklich unwohl; mich machte das auch sehr traurig. Kurz vor meiner Abreise war dann klar: So wortlos kann ich ihm nicht verzeihen. Ich verabschiedete mich bewusst mit einem «Tschüs» statt mit einem «Auf Wiedersehen». Es war ein frostiger Abschied. Ich glaube, er ahnte in jenem Moment schon, dass er seine letzte Chance bei mir vergeigt hatte. Und es war auch das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.
Jahre später erfuhr ich dann von meiner Oma, dass mein Vater mit Kehlkopfkrebs im Krankenhaus lag. Es war klar, dass er in diesem Krankheitsstadium nicht mehr viel Zeit hatte. Doch all die Sorge, das Mitleid und die Wut, die Angehörige normalerweise in einer solchen Situation empfinden, trafen mich nicht. Es fühlte sich an, als rede meine Oma von einem Fremden. Ich weiß noch genau, dass ich mich selber in dem Moment über mich wunderte und dachte: Komisch, es müsste doch anders sein. Ich hätte die Chance gehabt, mich mit ihm noch am Sterbebett auszutauschen oder sogar zu versöhnen – aber ich konnte es nicht über mich bringen, ihn nach all der Enttäuschung und den Verletzungen noch einmal aufzusuchen. Ich schrieb keinen Brief, ich rief nicht an – ich entschied mich dagegen, ihn noch ein letztes Mal im Krankenhaus zu sehen.
Als dann einige Wochen später zwei Polizeibeamte vor meiner Tür standen, um mir die Todesnachricht zu überbringen, spürte ich nichts. Nichts. Keine Trauer, keine Wut, einfach Leere.
Noch heute ist das so. Nur ganz selten gibt es Momente, in denen ich denke: Ich wünschte, mein Papa könnte sehen, was ich aus meinem Leben gemacht habe. Als ich das mal einem Pfarrer «beichtete», wollte er mich aufmuntern: «Ich bin mir sicher, dass er dir zuschaut.»
Meine Antwort war: «Kann sein. Ich frage mich aber, ob von oben – oder unten.»
Ich heiße: Dolly Buster
Ich bin: die, die laut Forsa-Umfrage 98 % der Deutschen, der Österreicher und der Schweizer kennen. 1 % mehr hatte lediglich Jesus Christus.
 
Meine erste Begegnung mit Olivia war: auf der Venus Messe in Berlin.
 
Was ich an Olivia schätze: ihre ehrliche und humorvolle Art, ihre Einstellung zum Leben und vor allem ihren Realismus.
Des Weiteren schätze ich sie sehr für ihr professionelles, zuverlässiges und unternehmerisches Handeln.
Wenn ich Oli anrufe, habe ich immer das Gefühl, dass sie sofort für jedes Problem eine Lösung hat.
 
Unsere kurioseste Begegnung war: als ich mit der ungeschminkten Olivia auf der Reeperbahn unterwegs war und irritierte Passanten der Bild-Zeitung mitteilten, dass Oli mein neuer Freund wäre.
 
Wenn ich für einen Tag Olivia Jones wäre …, würde ich nichts anders machen. Sie hat ein sehr feines Gespür für alle Dinge, die automatisch auch den Erfolg mit sich bringen.
Aber den Geschlechtertausch find ich spannend. Wer möchte nicht vielfältig sein und nach Lust und Laune in eine andere Rolle schlüpfen. Einmal Frau sein, mit dem männlichen Verstand.
 
Was ich Olivia wünsche: in erster Linie ganz, ganz viel Gesundheit und dass sie nie ihre lustige und unterhaltsame Art verliert.

Sturm und Drang – und wie ich merkte, dass das mit Frauen nichts wird
[image: ]
Die Pubertät ist für Eltern wohl meistens der Horror. Aber für eine alleinerziehende Mutter in einer Kleinstadt, mit einem Sohn, der sich dazu noch als Frau verkleidet, ist es sicherlich eine besondere Herausforderung. Und auch ich fühlte mich, als säße ich zwischen allen Stühlen. Auf der einen Seite wollte ich mein Leben so leben, wie ich es für richtig hielt. Ich konnte nichts Schlechtes daran finden. Schließlich schadete ich ja niemandem oder tat etwas Illegales, indem ich meine Träume verfolgte. Auf der anderen Seite wollte ich auch nicht im Dauerstreit mit meiner Familie sein.
Kürzlich sagte meine Mutter zu mir: «Weißt du, was du mal geantwortet hast, als ich dich gefragt habe, warum diese ganze Schminke immer sein muss? Du hast geantwortet: ‹Ich weiß gar nicht, was du hast: Ich rauche nicht, ich trinke nicht, und ich prügle mich nicht. Dafür hab ich viel zu viel Angst um meine tolle Frisur.› Damit hast du mich ganz schön entwaffnet.»
So schwierig die Situation damals war, manchmal brachte sie uns auch zum Lachen.
 
Nachdem meine Eltern sich getrennt hatten, beschloss meine Mutter, dass wir beide künftig bei meinen Großeltern leben würden. Das war nicht nur ein guter Tapetenwechsel, sondern hatte für sie als Alleinerziehende auch einige Vorteile. Sie verkaufte also unsere Wohnung in der Innenstadt und zog mit mir in ein kleines Haus auf dem großen Grundstück ihrer Eltern, die damals eigentlich in Hannover wohnten und erst später wieder in ihre Heimat Springe zogen.
Wir hatten viel Platz, es war grün, es gab einen Pool – es hätte uns sicherlich schlechter treffen können. Als ich älter wurde, bekam ich auf dem Grundstück sogar meine eigene Einliegerwohnung. Für mich als Heranwachsender war das das größtmögliche Stück Freiheit und vielleicht auch der Grund, warum ich bis heute sehr gerne alleine wohne.
Als ich in die Einliegerwohnung zog, überließ meine Mutter mir sogar die Entscheidung, wie ich sie einrichten wollte. Zumindest so lange, bis sie erfuhr, dass ich sie natürlich meiner entsprechenden Lebensphase anpassen wollte: Dem Maler hatte ich gesagt, dass ich die Wände gerne Neo-Wave-mäßig komplett in Schwarz streichen lassen würde. Ich plante, aus der Bude eine Diskothek zu machen. Partys feierte ich eh schon regelmäßig, warum also nicht einfach bei mir zu Hause? Es würde den Weg ins Bett auf jeden Fall deutlich verkürzen und auch sicherer machen – das sollte doch auch im Sinne meiner Familie sein.
Leider machte mir der Maler am Ende einen Strich durch die Rechnung. Der erkundigte sich nämlich noch mal bei der Frau, die die Rechnung zahlen sollte, ob wirklich alles schwarz sein soll oder ob er das falsch verstanden habe. Und so kam es, dass wir einen Kompromiss finden mussten: Das Wohnzimmer wurde schwarz, mein Schlafzimmer gelb. Immerhin: Mit Schwarzlichtröhren, Neondeko an den Wänden und Nebelmaschine ließ es sich trotzdem gut feiern.
Das Anwesen meiner Großeltern wurde zu einem Treffpunkt der schrillsten Vögel aus der ganzen Umgebung: ein kleines Paradiesvogelnest und Vorgeschmack auf das, was ich später auf St. Pauli aufbauen sollte. Wenn meine Gäste kamen, sah das oft aus wie ein Karnevalsumzug. Punks, Tunten, Boy-George-Fans und Gäste im New-Wave-Style. Ich werde nie den Bollerwagen vergessen, den sie hinter sich herzogen: schwarz, im Sargformat mit Kreuz und einem gut gekühlten Kasten Bier drin. Richtig begeistert waren meine Großeltern von den Gästen nicht, aber sie duldeten es, zumal sie auch oft gar nicht mitbekamen, wie schräg und schrill die Gäste tatsächlich waren – und dass die Partys oft noch andauerten, wenn sie am Morgen ihren ersten Kaffee tranken.
Einmal, als die schwarz gekleideten Gäste mittags abzogen und ich sie ebenfalls in Schwarz ein Stück zum Tor begleitete, dachten meine Großeltern, wir wären auf dem Weg zu einer Beerdigung. Und meine Mutter stürmte mal eine – wie sie dachte – «Teufelsanbetung» und erwischte uns stattdessen in einem sehr intimen Moment: leicht bekleidet, die Jungs als Frauen und umgekehrt, bei einer Polonaise zu Cindy Laupers «Girls Just Want to Have Fun».
Übrigens: Ich erzählte diese Anekdote Cindy Lauper, als ich sie bei der «Kinky Boots»-Premiere in Hamburg traf. Sie lachte sehr und sagte, dass ich nicht der Einzige wäre, der zu diesem Song sein Coming-out zelebrierte.
Rückblickend muss ich sagen, dass die Sorgen meiner Mutter nicht ganz unbegründet waren. Wir mochten es morbid und hatten uns in Ermangelung richtig gruseliger Knochen «halbe Hähnchen» ins Haar geflochten beziehungsweise das, was nach dem Essen davon noch übrig war. Selbst Weihnachten war für sie in dieser Zeit kein Fest des Seelenfriedens, als auf meinem Wunschzettel nur ein Herzenswunsch stand: ein Sarg, um darin zu schlafen. Wie bei meiner (fürs Protokoll: lebendigen) Freundin Sally. Ich sah sie wohl als eine Art Gräfin Dracula.
Beim Sarg war meine Mutter leider geizig, umso großzügiger zum Glück beim Haarspray. Für manche Frisuren brauchte ich mehr als eine Dose. Damit würde ich noch heute ins «Guinness-Buch der Rekorde» kommen.
Doch als Teenager will man auch nicht nur zu Hause feiern. Da meine Mutter mir sicherlich nicht ständig erlaubt hätte, bis in die Puppen bei Events in Hannover oder noch weiter weg zu feiern, musste ich zu technischen Hilfsmitteln greifen. Ich besorgte mir eine Zeitschaltuhr. Wir hatten die Vereinbarung, dass ich spätestens um 22 Uhr zu Hause sein sollte. Es ergab sich irgendwann, dass meine Mutter das nicht mehr ganz so genau kontrollierte – es ihr reichte, wenn sie um diese Zeit Licht in einem der Zimmer sah. Ich programmierte also die Zeitschaltuhr auf kurz vor 22 Uhr und feierte die Nächte durch. Leider funktionierte der Trick nur so lange, bis sie doch mal wieder persönlich vorbeischaute und bemerkte, dass die Wohnung zwar beleuchtet war, ihr Sohn aber immer noch wild durch den Partytempel «Kokoa» tobte.
Mit 12, vielleicht 13 kam ich zum ersten Mal mit Drogen in Kontakt. Unsere Clique probierte damals viel aus, aber bei mir ging es über den Alkohol nicht hinaus. Wie das auf dem Land so ist, probierte ich die volle Bandbreite: von Bier über Curaçao mit O-Saft, Wein und dann Wodka, gerne mit Zucker gemischt. Viel vertragen habe ich allerdings nie; vermutlich hatte ich das abschreckende Beispiel meines Vaters im Hinterkopf. Niemals sollte Alkohol für mich so eine bedeutende Rolle spielen wie für ihn.
 
Die Zeit bei meinen Großeltern gab mir das Gefühl, eine halbwegs intakte Familie zu haben. Meine Oma unterstützte mich, wo sie konnte, und mein Großvater sprang als Fahrservice ein, wenn meine Mutter arbeiten musste. Ich erinnere mich gut an gemeinsame Familienfeste, allen voran Weihnachten. Das war – wenn man vom Sargausrutscher absieht – ein schönes Fest und zumindest so lange auch harmonisch, bis es um die Dekoration des Baumes ging. Eigentlich wurde nämlich in unserer Familie der Baum jährlich in wechselnden Farben geschmückt. Mal grün, mal blau, mal rot. Das änderte sich, als ich diese Aufgabe übernahm und der Meinung war, dass ein Baum mindestens so viel Dekoration benötigt wie ich selbst. Und warum zwischen den Farben entscheiden, wenn doch alle zusammen viel schöner sind? Je bunter und glitzernder, desto besser! Das hatte zur Folge, dass alle Kugeln, Lametta und Dekorationen am Baum hingen – und das Exemplar unter der Last eines besonders reich dekorierten Zweiges Schlagseite bekam und fast unseren Schnitzel erschlug …
Doch je schriller meine eigenen Outfits und mein Styling wurden, desto schwieriger wurde das Verhältnis zwischen mir und meiner Familie. Auch meine Großeltern fanden meine äußerliche Veränderung merkwürdig und verlangten, dass meine Mutter mir «die schwulen Flausen austreibt». Dabei ging es allerdings weniger darum, dass ich keine Männer lieben durfte – ich sollte nicht so schrill öffentlich zeigen, dass ich anders bin.
 
Dass ich auf Männer stehe, war meiner Familie vermutlich schon lange vor meinem eigentlichen Outing bewusst. Nur die wenigsten Mütter werden von dem Outing ihrer Kinder wirklich überrascht. Ich merkte natürlich auch schon früh, dass ich mich zu Jungs hingezogen fühle. Aber das war zu einer Zeit, als ich das noch nicht wahrhaben wollte – und manchmal vielleicht auch nicht verstanden habe. Homosexualität war nun mal nicht etwas, was zu Hause erklärt wurde. Auch in meiner Familie gab es keine Homosexuellen, an denen ich mich orientieren konnte. Und mal eben googeln ging leider auch noch nicht.
Als ich 15 war, kam ich einem Jungen das erste Mal näher. Er ging auf meine Schule, und wir fummelten heimlich ein bisschen rum. Das fand ich super, auch wenn ich dachte, dass ich mich dafür schämen müsste. Erst mal erzählte ich niemandem davon, aber geträumt habe ich davon noch lange.
Dann versuchte ich es tatsächlich mit einem Mädchen. Sabrina war nett und hatte tolle, lange Fingernägel. Ich mochte es, wenn sie mir damit den Nacken kraulte und ich mir danach anschauen konnte, wie schön ihre Nägel lackiert waren.
Für mich war Sabrina vor allem eine Trophäe, für die mich meine Freunde bewunderten. Es rührte sich bei mir allerdings nicht viel. Einmal kamen wir uns trotzdem vor der Haustür unseres Hauses näher, in einem VW Käfer. Dabei stellte ich mich in jeder Hinsicht so ungeschickt an, dass ich beim Fummeln auf die Hupe kam – noch bevor ich an Sabrinas Hupen kam. Und plötzlich stand meine Mutter vor dem Wagen. Doch statt sich zu freuen, dass ihr Junge offenbar mal zum Zuge kam, und dann auch noch mit einem echten Mädchen, machte sie uns beiden eine Riesenszene. Für meine Mutter war unser Techtelmechtel ein Skandal. Ich war gerade mal 17, Sabrina aber schon 28. Über den Altersunterschied mag Michael Wendler heute nur müde lächeln; meine Mutter konnte das damals noch nicht. Wir machten Schluss, und ich stellte fest, dass das Einzige, was ich vermisste, Sabrinas Fingernägel waren.
Sabrina blieb nicht die einzige Frau in meinem Leben; nach ihr probierte ich es mit Alexandra. Der Vorteil an Alexandra war: Sie war nicht so alt wie Sabrina, ich konnte sie also auch mal mit nach Hause bringen. Fast ein Jahr lang war sie meine Freundin, über Knutschen und Petting ging es aber auch da nicht hinaus. Heute frage ich mich manchmal, ob sie mich eigentlich für schüchtern oder einfach nur für einen Spätzünder hielt. Wie ein liebeshungriger Teenagerfreund, der endlich mal den weiblichen Körper erkunden wollte, verhielt ich mich nämlich nicht. Ich ging bei der Untersuchung des weiblichen Körpers vermutlich mit ähnlich viel Leidenschaft vor wie ein Frauenarzt kurz vor der Rente.
Vor ein paar Jahren sah ich Alexandra noch mal wieder, als sie plötzlich Gast bei einer meiner Kieztouren war, als eine von mehr als 20 Touristinnen, und ich hätte sie wahrscheinlich niemals erkannt, wenn sie nicht gefragt hätte: «Ich bin’s, Alexandra! Kennst du mich noch?» Ich freute mich total, sie wiederzusehen. Leider blieb zwischen Kiezerklären und Selfies während der Tour nicht viel Zeit. Sie zeigte mir nur auf die Schnelle ein paar alte Fotos – und ihren neuen Freund. Mein Gedanke: Die Arme musste nach mir einiges kompensieren. Ihr Mann hätte auch meine Wahl sein können: Typ Latin Lover, dunkle Haare, muskulös. Also das Gegenteil von mir, der schwulen Giraffe.
 
Eine Weile behielt ich noch für mich, dass sich mein Interesse an Frauen auf ihre Fingernägel oder ihre tollen Wimpern beschränkte. Bei einem Abendessen mit meiner Familie hatte ich dann die Fragerei nach einer Freundin satt und sagte geradeheraus: «Ich bin schwul.» Es war nicht wie im Film: keine Stille, kein Tusch, kein Raunen. Niemandem fiel die Gabel aus der Hand oder blieb das Essen im Hals stecken. Wir sprachen nicht lange darüber oder diskutierten; es wurde einfach akzeptiert. Mein Outing war für meine Großeltern und meine Mutter wohl so überraschend wie das von Siegfried und Roy oder Rudolph Moshammer.
 
Über die Jahre wurde mir immer klarer, dass das Tragen von Damenklamotten für mich mehr war als ein «Karnevalsspaß». Es war eine Leidenschaft und große Kunst. Ich wollte daraus meinen Beruf machen und träumte, davon leben zu können. Anfang der 80er Jahre sah man zwar schon den ein oder anderen Travestiekünstler im Fernsehen, aber dass Dragqueens eigene Sendungen hatten oder in Talkshows saßen – davon waren wir damals noch Jahrzehnte entfernt. Und in einem Dorf wie Springe tickten die Uhren in jener Hinsicht etwas langsamer. Während ich fasziniert diese Kunst bestaunte, waren den meisten Menschen Männer, die sich als Frauen verkleiden, suspekt.
Ich fand «Typen» wie das deutsche Travestieduo Mary und Gordy einfach nur grandios. Sie waren in den 80er Jahren ab und zu im TV zu sehen, behaupteten damals aber auf Nachfrage immer, sie seien nicht «schwul», sondern eine Art Clown. Jedes Mal, wenn ich die beiden sah, dachte ich: So möchte ich auch sein. Und wenn ich die Relativierungen hörte, wusste ich: Ich möchte dafür kämpfen, dass sich keiner mehr verstecken muss. Mary und Gordy bin ich unendlich dankbar. Sie haben Travestie aus der Schmuddelecke geholt und vielen den Weg geebnet. Ohne ihre Arbeit hätte ich wahrscheinlich kaum bei «Maischberger» mitdiskutieren oder das «Wort zum Sonntag» anmoderieren dürfen. Das darf man nie vergessen: Man steht immer auf den Schultern von jemand anderem.
Meine Familie hatte für mich einen ganz anderen, sehr soliden Plan: Ich sollte Versicherungskaufmann werden. Ein geregeltes Einkommen, gutes Ansehen, Karrierechancen. All das wäre sogar in Springe möglich gewesen, ich hätte also in der Nähe der Familie bleiben können. Außerdem wäre damit auch die Wahl meines täglichen Outfits klar gewesen: Mindestens acht Stunden am Tag hätte ich keinen Fummel tragen können, sondern in einem Anzug auftreten müssen. Um mir den Job etwas schmackhafter zu machen, war meiner Familie jedes Mittel recht: Ich bekam sogar ein Auto versprochen, wenn ich die Ausbildung beenden würde. Dabei hatte ich ja noch nicht mal vor, den Führerschein zu machen. Um des Familienfriedens willen rang ich mich aber trotzdem dazu durch, zumindest ein Praktikum zu beginnen. Schließlich hatte der zweite Mann meiner Mutter, der damals bei der Versicherung arbeitete, seine Kontakte spielen lassen. Doch schon am ersten Tag fühlte ich mich wie in einem Horrorfilm. Meine bunten Fingernägel musste ich vor Antritt entfernen, Pumps durfte ich auch nicht tragen, und der Anzug fühlte sich für mich gruselig an, wie eine Halloween-Verkleidung. Akten, Versicherungen, Zahlen – das war alles nichts für mich. Ich fühlte mich in die Schulzeit zurückversetzt und zählte die Minuten bis zum Feierabend. Das merkten zum Glück auch die Kollegen schnell. Mich überraschte es wenig, dass man mir keinen Ausbildungsplatz anbot. Vermutlich wäre die Versicherung mittlerweile pleite, hätte ich damals dort angefangen. Andrerseits wäre ich vermutlich zumindest die Sensation der Weihnachtsfeier gewesen – eine Art Stromberg im Fummel.
Ich brach das Praktikum ab und teilte meiner Familie mit, dass ich nun doch hauptberuflich Travestiekünstler werden wollte. Das stieß wie erwartet auf wenig Begeisterung. Meine Mutter hatte große Angst, dass ich auf die schiefe Bahn gerate; für sie war Travestie eine Subkultur. Rückblickend kann ich die Sorge sogar nachvollziehen; die breite Bevölkerung wusste damals nicht wirklich viel über Travestie. Googeln konnte man das noch nicht, und wen hätte man in Springe um Rat fragen sollen? Zwischen mir und meiner Mutter endete die Debatte in einem großen Konflikt. Ich wollte Unterstützung – sie wollte, dass ich mich ändere. Unser Streit schaukelte sich über Wochen immer weiter hoch und gipfelte in ihren Worten: «Du bist Abschaum, du solltest dich was schämen!»
Ich hatte damals schon meine ersten Auftritte und hatte sie gebeten, mich zu einem Auftritt zu fahren. Die Welt stand für einige Sekunden still, mir rutschte das Herz in die Hose. Ich hatte mich noch nie so verletzt gefühlt. Für mich war klar, dass das mein Weg sein würde, und ich konnte nicht nachvollziehen, warum ich mich deswegen hätte schämen sollen.
Heute weiß ich, dass meine Mutter damals vor allem Anfeindungen von Nachbarn, Bekannten und Freunden fürchtete. Und dass sie mich vor einer unsicheren Zukunft, einem Abdriften in die Illegalität und Armut schützen wollte. Mich verletzte das als Jugendlichen trotzdem zutiefst. Ich war doch kein anderer Mensch, nur weil ich mich etwas schriller anzog? Ich war doch immer noch Oli, Sohn, Enkel, Nachbar oder Freund.
Es kam zum Bruch mit meiner Familie. Es war nicht nur für meine Familie, sondern auch für mich klar, dass ich so, wie ich war, nicht in Springe bleiben konnte. Der Ort bot nicht nur wenig Raum für Abstand, sondern auch wenig Möglichkeiten für meine Entwicklung. Ich wollte als Travestiekünstler durchstarten. Gerne wäre ich nach Hannover gegangen, denn da kannte ich mich durch meine vielen Partytrips schon ganz gut aus, und ich trat damals schon im «Alkazar» auf. Doch meine Familie machte mir deutlich, dass Hannover noch deutlich zu nah an Springe war. Für mich war klar: Mein Weg würde mich nun nach Hamburg führen. Nach St. Pauli, dem Nest für Paradiesvögel. Dort gab es, wie ich wusste, damals schon mehrere Schwulenbars mit Show-Acts.
Mein Abschied von Springe löste in mir viele Gefühle aus: Erleichterung und Hoffnung, aber auch Sorge und Angst. Es war schrecklich, zu wissen, dass meine Familie inständig hoffte, dass ich mit meinen Plänen scheiterte, um dann zurückzukehren und doch noch etwas «Seriöses» zu machen. «Seriös» – das ist heute ein Running Gag in der Olivia-Jones-Familie – ist für uns ein Schimpfwort.
Doch ich hätte mir eher einen Arm abgehackt, als mir diese Blöße zu geben. Wir hatten über Jahre keinen Kontakt, sogar an Weihnachten nicht. Was hätte ich ihnen auch erzählen sollen? Meine Männer, mein Job, mein neues Leben in Hamburg: Alles, was zu dieser Zeit für mich von Relevanz war, wollten sie nicht wissen, oder es hatte für sie keinerlei Bedeutung.
Diese Zeit hat sich schwer in meine Erinnerungen eingebrannt und Narben auf meiner Seele hinterlassen. Ich konnte nicht verstehen, dass ich dafür verstoßen wurde, ich selbst sein zu wollen – und ich wusste, dass auch meine Mutter unter der Situation litt, aber ich sah keinen Ausweg, unsere Beziehung wieder zu kitten. Schließlich wollte ich mich dafür nicht verbiegen müssen. Ich hatte niemanden, der mich stärkte, der hinter mir stand.
Erst viele Jahre später fanden wir wieder zusammen, als meine Mutter merkte, wie ernst es mir ist und dass ich mir etwas aufgebaut hatte, wovon ich leben kann. So richtig nah sind wir uns erst wieder seit meinem Auszug aus dem Dschungelcamp. Damals fuhr ich mit ihr für die Aussprache in den Urlaub – nach Gran Canaria. Dort nahmen wir uns tagelang füreinander Zeit, unterhielten uns und versuchten, uns in die jeweils andere Perspektive hineinzuversetzen. Das half uns beiden sehr und führte letztendlich dazu, dass wir heute enger miteinander sind als je zuvor. Dass wir uns aber ausgerechnet auf der Insel, die mein Vater so geliebt hat, versöhnen, hat auch schon wieder etwas Komisches.
 
Auch mein Verhältnis zu meiner Heimatstadt Springe hat sich in den vergangenen 30 Jahren deutlich gewandelt. Während ich damals nach der Schule gar nicht schnell genug weit weg kam, um mich selbst zu verwirklichen, komme ich heute immer wieder gerne zurück, um meine Mutter zu besuchen. Die schmerzhaften Erinnerungen sind verblasst, ich erinnere mich auch an die schönen Dinge. Die Zeit heilt (fast) alle Wunden. Alle, bis auf den Moment, in dem ich von Nazis verfolgt wurde und mir keiner half. Das vergesse ich nicht und versuche es heute besser zu machen, wenn ich sehe, dass anderen unrecht getan wird.
Viele Jahre nach meinem Wegzug aus Springe hat man mir in meinem Heimatort sogar eine Art kleines Denkmal gesetzt. Okay, mein Konterfei wurde nicht wie das der US-Präsidenten am Mount Rushmore in irgendeinen Deister-Hügel gemeißelt – aber fast: Vor meiner alten Schule stellte der NDR 2010 eine Bank mit meiner Silhouette. Die erinnert mit einem Zitat an meine Zeit dort:
«Hier hat Mann einiges gelernt, was Frau später brauchte – und als schwuler Schmetterling im Schul-Kokon viel Spaß gehabt. Ich kann zwar immer noch nicht gut rechnen – hab aber trotzdem jetzt ’ne eigene Bank.»
Die Bank soll jungen Leute von heute Mut machen und zeigen, dass man es auch als Paradiesvogel überall schaffen kann. Es macht mich stolz, dass eine Stadt, die zu meiner Zeit noch so konservativ war, heute der Vielfältigkeit und Toleranz so viel Raum gibt. Es hat sich in den Köpfen der Menschen etwas verändert – auch hier. Selbst meine Mutter, die nun mal lange mit mir und meinem Anderssein gehadert hat, ist schon mit ihren Freundinnen dorthin spaziert und nimmt immer wieder gerne stolz dort Platz.
Vor einigen Jahren diskutierte man sogar darüber, ob ich die erste Ehrenbürgerin der Stadt werden sollte. Anlass war die Teilnahme im Dschungelcamp und ein Antrag eines Mannes gewesen, der mich für den Titel vorgeschlagen hatte. Der Springer Ortsrat erteilte nach einer längeren politischen Debatte dem Antrag eine Absage mit der Begründung, dass ich mit meiner Heimatstadt in den letzten Jahren zu wenig Berührungspunkte gehabt hätte. Ich konnte den Punkt gut nachvollziehen und habe mich trotzdem darüber gefreut, dass in einem kleinen Ort wie meinem Springe überhaupt darüber diskutiert wurde, ob einer Dragqueen so eine Ehre zuteilwird.
Am Ende schuf man einen Titel, den es vorher noch nicht gegeben hatte, und ernannte mich zur offiziellen «Ehrenbotschafterin» der Stadt Springe.
Jemand hat mal gesagt, ich sei die erste deutschsprachige Dragqueen, die von ihrer Heimatstadt einen solchen Titel verliehen bekommen hat. Ich bin jetzt also so eine Art «Miss Mann» mit diplomatischem Status. Mich macht das schon ein bisschen stolz. Aber es zeigt vor allem, dass sich seit meinen ersten Gehversuchen auf High Heels viel in der Gesellschaft getan hat. Auch, wenn noch viel zu tun bleibt.
Ich heiße: Fanny Funtastic
Ich bin: Dragqueen, Olivias Tür-an-Tür-Nachbarin und seit 2016 «Adoptivtochter» ihrer Olivia-Jones-Familie.
 
Meine erste Begegnung mit Olivia war: an einem Sommertag 2015, ich lief mit meinem Chihuahua durch unsere Straße auf St. Pauli. Olivia kam mir (wie gewohnt mit ihrem Handy am Ohr … sie telefoniert quasi IMMER) entgegen und sagte zu ihrem Gesprächspartner: «Warte mal, ich treff grad die Fanny, die geht wieder mit ihrem Eichhörnchen spazieren.»
 
Was ich an Olivia schätze: ihre Loyalität gegenüber ihrer «Familie». Sie steht einem jederzeit mit Rat und Tat zur Seite und hält als «Leitkuh» die ganze Rasselbande zusammen.
 
Wofür ich Olivia feiere: Ich feiere Olivia dafür, dass sie nie ihr Ziel aus den Augen verloren hat und sich permanent weiterentwickelt.
 
Was mir an Olivia ein Rätsel ist: Wie schafft sie es bloß, vier- bis fünfmal die Woche zum Sport zu rennen?
 
Unser schönstes gemeinsames Erlebnis war: die Aftershowparty zum Eurovision Song Contest 2017 in einem Hotel auf der Reeperbahn. Olivia nahm mich mit, und ich durfte all diese tollen Künstler*innen rund um Barbara Schöneberger live erleben und kennenlernen.
 
Wenn ich für einen Tag Olivia Jones wäre …, würde ich einen einzigen Tag im australischen Dschungel verbringen.
 
Was ich Olivia wünsche: Ich wünsche Olivia, dass sie noch ganz lange ihre «Mutterfigur» ausfüllt, ihren großartigen Humor nicht verliert und uns das beste Familienoberhaupt bleibt, das man sich nur wünschen kann.

Mein St. Pauli: Der harte Weg nach oben und warum Erfolg allein auch nicht glücklich macht
[image: ]
Hamburg sollte also meine neue Heimat werden. Ein Zuhause ohne Vorurteile und Scham, dafür mit einer Menge Möglichkeiten. Von Anfang an war klar, dass es nur einen Stadtteil gab, in dem ich leben wollte: St. Pauli. Das Nachtleben, die Schwulenszene, die Nähe zum Hafen – das zog mich magisch an. Ich wollte also mitten im Herz des Kiezes leben. Für mich als Einzelkind kam natürlich keine WG in Frage, mein großes Ego brauchte selbstverständlich viel Platz – und somit eine eigene Wohnung, wenn auch die allerkleinste zum niedrigsten Preis.
Ich kann nicht gerade sagen, dass die Nachbarn vor Freude in die Hände klatschten, als ich dort einzog. Auch wenn St. Pauli heute ein weltoffener Stadtteil ist und damals auch sicherlich schon toleranter war als andere Gegenden: Mit einem bunten Vogel wie mir hatte der ein oder andere schon ein Problem. Kein Wunder, Olivia-Jones-Familienfreund und Kiez-Chronist Günter Zint sagte mal zu mir: «Es gibt nichts Konservativeres als das Milieu.» Und gerade im Milieu herrscht bis heute ein klares Rollenverständnis. Mal wurde mein Briefkasten beschmiert, mal etwas Beleidigendes an die Wand gepinselt oder mein Fußabtreter geklaut. Besonders gestört hat mich das nicht, Gegenwind kannte ich ja bereits aus Springe.
Meinen beruflichen Start hätte ich mir allerdings leichter vorgestellt. Ich hatte zwar schon Erfahrung durch meine Auftritte in den Hannover’schen Clubs und Bars gesammelt, aber was mir bei den ersten Besuchen in den Hamburger Etablissements auffiel, war ein echtes Problem: Ich hatte noch kein Showprogramm, und die Konkurrenz war groß. Ich war zwar auch nicht schlecht im Improvisieren, aber um mir auf dem Kiez einen Namen zu machen, musste ich mir schon etwas einfallen lassen. Ich bastelte also zunächst die Kostüme selbst, erzählte auf der Bühne Witze, parodierte Nina Hagen und trat so oft auf, bis es den Leuten gefiel, was manchmal ziemlich lange dauerte. Und so viel sei verraten: Es gefiel den Zuschauern auch oft gar nicht. Das Hamburger Publikum kann gnadenlos sein: Wenn Witze nicht zündeten, wurde ich auch schon mal ausgebuht. Also fing ich an, bewusst schräg zu sein. Ich dachte mir: Wenn schon schlecht, dann zumindest so schlecht, dass es die Leute wieder gut finden. Ich war von allem etwas zu viel: zu laut, zu bunt, zu schrill. Das war neu und wurde mein Markenzeichen – und kam vor allem in den Varietés und Theatern gut an. Und es half mir, aus der Not eine Tugend zu machen: Ich hatte noch kein Geld für Kostüme. Also trat ich zum Beispiel im Hausfrauenkittel als überdrehte Putzfrau auf. Das funktionierte. Diese Zeit prägte mich aber noch in anderer Hinsicht: Ich lernte, dass Selbstironie die härteste Rüstung ist. Nur wer nicht über sich selbst lachen kann, wird zur Witzfigur.
Doch auch dort musste ich mich ja erst mal vorstellen. Um die Travestie-Szene zu erkunden, informierte ich mich in schwulen Reiseführern wie dem «Spartacus». Wenn ich diesen Namen höre, muss ich immer noch lachen; mehr Klischee geht einfach nicht. Aber es war für uns damals ein Reiseführer in die Freiheit. Dann rief ich bei den Bars an oder brachte das Demotape eines Auftritts direkt persönlich vorbei. Wie man sich so ein Bewerbungsgespräch vorzustellen hat? Na, eigentlich gab’s keins. Meist sagte ich einfach nur: «Hallo, ich bin Olivia Jones. Ich bin Travestiekünstlerin und würde hier gerne arbeiten.»
Wenn ich Glück hatte, durfte ich bei einem Spontanbesuch auch gleich zur Probe arbeiten. Dann machte ich ein, zwei Nummern auf der Bühne, und wenn es gut lief, konnte ich bleiben. Zum Start gab es für den Abend ab 50 Mark. Das klingt für die damalige Zeit im ersten Moment gar nicht schlecht, aber gerade zu Beginn war ich froh, wenn ich auf zwei, drei Auftritte im Monat kam. Davon konnte ich gerade mal Miete zahlen.
Bevor ich richtig durchstarten konnte, bekam ich allerdings Post von der Bundeswehr: Herr Knöbel sollte doch bitte zur Musterung antreten. Ich war total geschockt. Für mich war von Anfang an klar, dass ich auf keinen Fall zur Bundeswehr gehen wollte. Ich konnte ja noch nicht mal mit einem Messer in der Küche umgehen, wie sollte ich denn mit einer Waffe auf Menschen zielen? Freunde und Bekannte hatten bei der Musterung gesagt, dass sie schwul sind – und sie wurden ausgemustert. Aber als sicher galt diese Methode nicht. Es war auch jedem klar, dass man es nach so einem Outing beim Bund nicht gerade leicht haben würde. Also musste ich wohl noch einen drauflegen. Ich suchte mir einen schrillen Fummel mit roten Lackpumps und schwarzem Minirock raus und fuhr so zur Kaserne. Die Soldaten im Bus dorthin machten sich über mich lustig und bepöbelten mich. Sie dachten wohl, dass ich mich verlaufen hätte. Es beruhigte mich, dass sie sich so wie ich auch kaum vorstellen konnten, dass ich einer von ihnen werden würde. Es erhöhte aber auch den Druck – ich musste auf jeden Fall ausgemustert werden.
Als ich durch das Kasernentor stöckelte, nahm ich all meinem Mut zusammen. Hier zahlte sich wieder das harte Training meiner Jugendjahre aus. Mut ist bis heute eine der Eigenschaften, die am häufigsten in Zusammenhang mit mir genannt wird.
Körperlich war bei mir leider nichts zu beanstanden. Ich machte zum Beispiel einen Test, bei dem ich immer dann reagieren sollte, wenn ich über Kopfhörer einen Ton hörte – und natürlich tat ich das absichtlich zeitversetzt und falsch, allerdings wohl nicht ganz so überzeugend. Nach dem dritten Versuch hieß es: «Herr Knöbel, wir merken, dass Sie schummeln.»
«Für Sie immer noch Frau Knöbel, bitte!»
Ich hatte gehofft, mit meinen zwei Metern einfach zu groß zu sein, und stellte mich beim Messen zusätzlich noch auf die Zehenspitzen. Leider ohne Erfolg: «Vielleicht gehen Sie einfach mal wieder von den Zehenspitzen runter, Herr Knöbel.»
Meine Antwort könnt ihr euch denken.
Also musste ich mir etwas überlegen, was die Soldaten auch an meiner geistigen Fähigkeit zweifeln ließ. Ich erzählte also im Gespräch vor dem Schwurgericht, dass ich nicht nur regelmäßig als Frau auftrete, sondern auch privat als Frau lebe. Es sollte bloß keiner denken, dass mein Outfit nur ein Kostüm sei. Als die Herren mich fragten, ob ich denn auf die Herren- oder Damentoilette gehen würde, antwortete ich: «Immer da, wo mehr los ist!»
Ich kann mich noch genau an die Gesichter erinnern – bis dahin waren die Mienen versteinert gewesen, jetzt zeigten sie erstmals eine Regung: Abscheu und Hass.
Zufälligerweise kam ich mit der Bürodame, die mich in Empfang genommen hatte, ins Gespräch. Der hatte ich erzählt, dass ich im «Alkazar» in Hannover auftrete – und plötzlich konnte sie sich daran erinnern, dass sie mich dort gesehen hatte. Das half mir anschließend sehr dabei, die Herren davon zu überzeugen, dass meine Erzählungen wirklich stimmten.
Es war ein zäher Tag, aber am Ende stand die Nachricht: Ausgemustert. Ich war so erleichtert und wusste: Jetzt steht meinem Traum von der Travestie nichts mehr im Wege. Oh, wie jung und naiv ich da noch war. Ich hatte mich getäuscht. Aber davon werdet ihr noch lesen.
 
Erst einmal merkte ich schnell: Von meinen Auftritten in Hamburg alleine kann ich noch nicht leben. Auf Empfehlung jobbte ich deshalb auch in einem Travestieladen in Köln. Im immer noch legendären «Timp» gab’s zwar nur 50 Mark pro Abend – dafür aber Stargage: Würstchen und Kartoffelsalat dazu, so viel man wollte. Darüber mag man heute schmunzeln, aber für mich war das damals ein Segen. Der Kühlschrank in meiner Hamburger Wohnung war permanent leer. Oft schaltete ich ihn aus, um zumindest Strom zu sparen. Dreimal konnte ich den Kühlschrank gar nicht einschalten, weil ich die Rechnung nicht zahlen konnte und man mir den Strom abgedreht hatte. Überhaupt war für mich Existenzangst ein sehr großes Thema zu Beginn in Hamburg. Meine EC-Karte wurde mehrfach eingezogen, einmal stand ich sogar kurz vor der Insolvenz.
Arbeitslos meldete ich mich nie; ich hätte mir ja theoretisch einen Job in einer anderen Branche suchen können. Was mich davon abhielt? Ich war einfach immer felsenfest davon überzeugt: Mit dem nächsten Auftritt kommt wieder alles ins Lot – oder sogar der große Durchbruch.
Erst einmal gab es allerdings Phasen, in denen ich nicht wusste, wann ich mir wieder etwas zu essen kaufen kann. Dann ernährte ich mich über Tage hinweg von einer Packung Butterkekse. Wenn ich dann wieder einen Auftritt hatte, gab es anschließend immerhin ein paar Tage Nudeln mit Ketchup – für mich wie ein Gänsebraten zu Weihnachten. Gesund lebte ich damals sicherlich nicht, aber hatte ich eine Wahl? Nach Springe zurückzugehen und zu sagen: «Ihr hattet recht, ich werde Versicherungskaufmann», war keine Option. Auch meinen engsten Freunden habe ich davon erst Jahre später erzählt; zu groß war mein Stolz und der Wille, es irgendwie alleine zu schaffen.
Immerhin: Meine Oma griff mir in dieser Zeit ein paarmal unter die Arme. Zwar hatte auch unser Verhältnis durch den Umzug gelitten, aber wir hielten weiterhin Kontakt und telefonierten regelmäßig. Manchmal machte es mich etwas traurig, dass wir über die wirklich wichtigen Dinge in meinem Leben nicht sprechen konnten. Ich hätte mir damals gewünscht, dass sie sich auch mal erkundigt, wie es mit der Travestie läuft oder ob ich vielleicht einen netten Mann kennengelernt habe. Heute weiß ich trotzdem zu schätzen, dass sie in der schwierigen Phase zu mir gehalten und ein paarmal dafür gesorgt hat, dass ich nicht mit knurrendem Magen ins Bett gegangen bin.
Zum Glück lernte ich in der Anfangsphase in Hamburg auch Menschen kennen, die mich unterstützten und bis heute Teil meines Leben sind. Ein Mensch, auf den ich immer zählen konnte, war Lilo Wanders. Ich fühle mich ihr bis heute zutiefst verbunden.
Als wir uns 1988 kennenlernten, war Lilo schon erfolgreich in Hamburg, und der Name Olivia Jones war noch nicht mal in der Szene ein Geheimtipp. Lilo arbeitete damals im neu eröffneten «Schmidt Theater» auf der Reeperbahn und engagierte die Künstler für die Bühnenshows. Wir lernten uns kennen, als ich mich als junge Dragqueen um einen Auftritt bewarb. Ich stellte mich vor, sagte meinen Bewerbungsspruch auf («Ich bin Olivia Jones, Travestiekünstler – und würde gerne bei euch auftreten, bis es dem Publikum gefällt») – und bekam tatsächlich die erste Chance. 100 Mark sollte es seinerzeit für einen Auftritt in der sogenannten «Mitternachtsshow» geben. Für mich war das damals äußerst lukrativ. Die Show, die bis heute Kultstatus auf dem Kiez hat, war ein Sprungbrett für viele Kleinkünstler. Auch heute große Namen aus dem Showbusiness wie Kaya Yanar und Atze Schröder traten in ihren Anfangszeiten dort auf.
Für das Publikum war die Show, die auch wegen ihres Namens um kurz nach Mitternacht begann, eine große Wundertüte. Man wusste meist weder, wie lange sie dauern, noch, wer auftreten würde. Die Darbietungen der Künstler waren ähnlich unterschiedlich wie das Niveau. Der eine machte Comedy, der andere sang. Und der dritte wollte singen, machte aber eher Comedy. Das Motto war «Gnadenloses Varieté», und gnadenlos war genau mein Ding. Manch einer versuchte sich auch mit einer Tanzperformance. Da ich nichts davon konnte, konzentrierte ich mich auf meinen Gesamteindruck. Mein Auftritt, der meist nicht länger als zehn Minuten dauerte, war eine Show mit Vollplayback. In einem auffälligen Kostüm performte ich zum Beispiel zu Songs wie «Sweet Dreams» und wurde relativ schnell zum Teil der Stammcrew.
Travestie war damals «Frau spielen». In glamourösen Abendkleidern. Ich war der Gegenentwurf: schrill, schräg, mit Mut zur Hässlichkeit. Wenn mir jemand sagte: Du bist doch viel zu groß für einen Travestiekünstler, machte ich aus der Not eine Tugend und legte noch einen drauf: mit Plateauschuhen und Sturmfrisur à la Marge Simpson. Das wurde schnell mein Markenzeichen und Alleinstellungsmerkmal. Damit war ich meiner Zeit voraus. Erst später wurde diese Form von «Drag» angesagt, ermöglichte Filme wie «Priscilla» oder Rue Pauls Erfolge. Ich saß dann als einzige bekannte deutsche Vertreterin in Talkshows, um das Phänomen «Drag» zu erklären.
 
Schon damals wurde ich gezwungenermaßen zur Nachteule, denn selbst wenn ich als einer der ersten Acts auftrat, musste ich trotzdem bis zum Ende bleiben, weil wir dann noch mal auf die Bühne mussten. Das führte meist dazu, dass wir Künstler uns anschließend noch an der Bar trafen – oder gleich weiterzogen in Läden wie bei «Willi und Wim» oder in «Erikas Eck».
Mit einer Reihe von anderen Tunten trat ich auch regelmäßig im Stadtcasino auf, das heute eines meiner Stammcafés auf dem Kiez ist: im «Lieblings». Dort gab es immer sonntags Kuchen und Likör für eine Mark, dazu Musik – und uns. Dann beschwerten sich leider die Nachbarn über die Lautstärke, sodass wir die Anlage runterdrehen mussten. Daraufhin beschwerten sie sich über die «spanischen Shows». Spanische Shows? Sie hielten das Klappern unserer Stöckelschuhe für Kastagnetten. Man konnte es eben niemandem recht machen …
Aber zurück zu Lilo Wanders. Ich erinnere mich noch, dass ich bei unserer ersten Begegnung unglaublich fasziniert war. Es hat selbst bei mir einen Moment gedauert, bis ich merkte, dass Lilo gar keine Frau war. Sie erkannte nicht nur mein Potenzial, sondern verhalf mir auch immer wieder zu Auftritten, wenn ich knapp bei Kasse war. Ich konnte sie immer anrufen. Und Hilfsbereitschaft war und ist auch heute in der Szene nicht selbstverständlich. Auch später haben wir noch oft Touren zusammen gemacht; so war ich zum Beispiel im Rahmen ihrer «Lilo Wanders & Friends»-Tour unterwegs. Von Lilo habe ich viel gelernt, und es macht mich stolz, dass ich sie zur Olivia-Jones-Familie zählen darf.
 
In meiner Anfangsphase ging natürlich auch der ein oder andere Auftritt richtig schief. Ich blieb zum Beispiel in einer Diskothek mal während der Performance in einem Ventilator hängen – was ich erst merkte, als mein Haar über mir kreiste und das Publikum laut johlte. Ich musste darüber selbst so laut lachen, dass ich meinen Auftritt nur noch mit Mühe und Not zu Ende bringen konnte.
Ein anderes Mal war ich Teil einer Magieshow, in der ich mit brennenden Händen auftreten sollte. Dafür musste ich in Wollhandschuhe schlüpfen, die in Benzin getaucht und dann angezündet wurden. Ich hatte es aber mit dem Benzin zu gut gemeint – und brannte plötzlich so lichterloh, dass ich mich backstage löschen lassen musste. Ich brannte wie ein Räucherfrauchen! Die Nummer kam beim Publikum besser an als bei den Künstlern und wurde anschließend zum Glück von der weitsichtigen Theaterdirektion aus dem Programm genommen. Immerhin kann man mir nicht vorwerfen, dass ich für meinen Job nicht brennen würde! Haha. Vielleicht hat in diesem traumatischen Erlebnis auch meine ausgeprägte Magier-Phobie ihre Wurzeln.
In Saarbrücken wurde ich mal für einen Auftritt in einer riesengroßen Halle gebucht. Schon bei der Ankunft fragte ich mich, wie die Leute ihren Weg auf diese Party finden sollen – es gab weder Hinweisschilder noch Plakate auf dem Weg vom Flughafen zur Location. Und es stellte sich heraus: Genau 50 Gäste wollten an dieser nahezu unbeworbenen Schwulenparty teilnehmen. Immerhin waren die meisten davon meinetwegen gekommen. So fühlte ich mich verpflichtet, zumindest eine Kostprobe meines Auftrittes zu geben – auch wenn das auf dieser großen Bühne einem Trauerspiel glich. Doch danach stellte ich mir die Frage: Wenn die große Masse an Zuschauern ausgeblieben war – was war denn mit meiner Gage? Der Veranstalter, der sich offensichtlich komplett verkalkuliert hatte, bot uns daraufhin an, die Gage … «anders» zu bezahlen: Wir dürften uns etwas in seinem Antiquitätenshop aussuchen. Also fuhren wir nach dem Auftritt durch halb Saarbrücken, um den Gegenwert des Auftrittes wieder reinzuholen. Was wir nicht wussten: Es handelte sich nicht um klassische Antiquitäten, sondern um sehr große Möbelstücke. Selbst den niedrigsten Beistelltisch und die kleinste Vase konnte man unmöglich per Flugzeug Richtung Hamburg befördern. Ganz abgesehen davon, dass man mir auch einen Tisch hätte unterjubeln können, der gerade mal fünf Euro wert war – dafür wollte ich nun auch nicht unnötig Sperrgepäck aufgeben. Ich verzichtete also auf die Gage und verbuchte es unter: nie wieder.
 
Bis ich von der Travestie gut leben konnte, dauerte es lange. Zehn Jahre waren es sicherlich, bis ich mich in Varietés, Cabarets und Bars so etabliert hatte, dass ich regelmäßig gebucht wurde. Und selbst dann ging es oft nur, wenn ich Auftritte in ganz Deutschland wahrnahm. Moderationen, Shows, Comedy. Mal war es ein Monat München, dann ein Monat in Köln, dann ein Monat Berlin. Meine Heimat blieb aber immer Hamburg. St. Pauli.
Es war für mich auch lange Zeit nicht selbstverständlich, zu Veranstaltungen eingeladen zu werden. Für viele war ich anfangs der schrille, bunte Vogel, der nicht zu den seriösen Konzepten passte. So musste ich gerade zu Beginn oft in die Trickkiste greifen, um zu beweisen, dass ich mehr kann als Glitzer und Make-up. Ich mogelte mich also mal dank Comedienne Janine Kunze auf den Deutschen Fernsehpreis. Janine hatte eine Einladung, kam aber als bekanntes Gesicht natürlich ohne rein – und reichte mir ihre Karte weiter. Ich hoffe, sie bekommt deswegen jetzt keine Probleme, weil ich hier unser kleines Geheimnis ausgeplaudert habe, und wir sehen uns auf der nächsten Preisverleihung wieder. Tatsächlich geriet ich am Eingang zufällig an jemanden, der weder Janine noch mich kannte und mich mit der Karte einfach durchwinkte. Ich konnte also artig Interviews geben und für Fotos auf dem roten Teppich posieren. Leider bemerkte dann doch irgendwann jemand, dass ich nicht die Berühmtheit war, die ich vorgab zu sein. Aber da hatte ich mein Ziel längst erreicht.
Ich erinnere mich auch noch an die Premiere von «Der König der Löwen» 2001 in Hamburg. Auch da hatte ich trotz meines bereits gestiegenen Bekanntheitsgrades auf dem Kiez keine Einladung bekommen. Für mich war aber klar: Lädt man mich nicht zur Löwenparty ein, fahre ich eben selbst die Krallen aus. Ich besorgte mir ein riesiges Zebra-Kostüm (das heute noch in meinem Fummelfundus über der Olivia Jones Bar meinen Tourgästen gezeigt wird) und mietete mir einen Rolls-Royce, mit dem ich mich vor das Theater kutschieren ließ. Ein zwei Meter dreißig großes Zebra, das kunstvoll aus einem Rolls-Royce galoppiert, fragt man nicht nach seiner Einladung. Mein Auftritt machte jedenfalls Eindruck und löste einen Fotografenansturm aus, sodass sich niemand traute, mich vom roten Teppich wegzuschicken. Am Ende hatte ich im Saal natürlich keinen Sitzplatz, aber das war eigentlich auch egal. Ich kannte den Film schließlich schon und wollte die Szene, in der Mufasa stirbt, gar nicht noch einmal sehen. Da wäre mir vermutlich nur mein schönes Make-up zerlaufen.
Auch mein Ansehen bei den Promis hat sich in den vergangenen Jahren deutlich gewandelt. Es gab Zeiten, in denen Kolleginnen und Kollegen vom roten Teppich flüchteten, weil sie Sorge hatten, von den Fotografen mit mir auf ein Foto gebeten zu werden. Ich erinnere mich noch gut an eine Situation mit Verona Pooth, die mich sehr irritierte – denn sie hat nun wirklich deutlich mehr Skandale hinter sich als ich. Ein Foto mit mir hätte sie also quasi seriös aufgewertet! Heute kann ich darüber lachen. Ich hoffe, sie auch, wenn ich das jetzt hier so ausplaudere. Ich posiere mit jedem, der möchte, für ein gemeinsames Foto. Ablehnen würde ich allerdings immer ein Bild mit Politikern der AfD – oder mit Menschen, die sich homophob äußern. Wer mich googelt, wird sich nun wundern, dass es trotz allem auch Fotos von mir mit Rappern wie Kay One und Bushido gibt. Genau mit diesen beiden habe ich bereits ausführlich über ihre gewaltverherrlichenden und teilweise auch homophoben Texte gesprochen. Mir ist schon klar, dass diese Sprache für sie eine Art Instrument des Rap ist, aber mir lag es am Herzen, ihnen bewusst zu machen, was sie damit in den Köpfen der Kinder und Jugendlichen auslösen. Nicht nur bei denen, die homosexuell sind – sondern auch bei denen, die mit ihnen befreundet sind. Beide haben mir am Ende der Gespräche recht gegeben, geändert hat sich am Ende aber leider trotzdem nicht viel.
 
Rückblickend war ich mir auch für keinen Job zu schade. Während ich heute sehr vieles aus Zeitgründen absagen muss, war ich aus Geldnot eine ganze Zeit lang ein Jasager: Man wollte mich für einen Geburtstag als Gast aus einer Torte hüpfen lassen? Na klar, solange die Torte groß genug ist! Ein Kleingartenverein wird eröffnet? Ich bin da und mime für euch das Mädchen mit dem grünen Daumen! Schützenfestbesuch? Aber hallo – und je mehr schmucke Jungs ihr mir vor die Flinte zerrt, desto geringer darf gerne die Gage ausfallen. Und ja, man hat mir sogar mal ein Porno-Angebot gemacht. Als Vorbild sollte die amerikanische Dragqueen Chi Chi LaRue dienen. Die steht allerdings nicht selbst vor der Kamera, sondern produziert die Filme nur. Mich wollten sie gerne in einer Doppelrolle haben, also auch als Darsteller. Vermutlich hielt man mich für eine Art Schweizer Porno-Messer, weil ich Männer- wie Frauenrollen spielen kann. Das konnte ich mir aber beim besten Willen nicht vorstellen – auch wenn ich schon eine Idee für einen Künstlernamen gehabt hätte: Oli Buster!
Als Homosexualität kein Geheimnis mehr war und auch der Christopher Street Day gesellschaftlich mehr Akzeptanz erfuhr, kam mir die Idee, dass es doch in Hamburg auch regelmäßig Schwulen-Partys geben könnte. Gemeinsam mit meinem Kumpel und langjährigen Manager Mario startete ich daher Mitte der 2000er Jahre eine Party-Reihe: den «Royal Chicken Club». Los ging’s im Valentinos am Valentinskamp, immer sonntags ab 22 Uhr. Gespielt wurde House Music mit wechselnden Mottos. Auch ich tauchte immer wieder in unterschiedlichen Kostümen auf. Es gab Live-Acts mit diversen Dragqueens oder auch mal eine gebuchte Band wie die damals sehr angesagten «Right Said Fred». Die Dragqueens freuten sich über weitere Locations, in denen sie neben dem Pulverfass feiern konnten, und die heterosexuellen Partygänger genossen das bunte Volk und die gute Veranstaltung. Die Reihe kam an – auch Prominente wie Nadja Abd el Farrag und Dieter Bohlen feierten bei uns. Also begannen wir, die Partys auch in weiteren Städte anzubieten. Zunächst feierten wir im 90 Grad in Berlin, dann organisierten wir auch Partys in Hannover. Insgesamt waren es städteübergreifend bestimmt mehr als 100 Veranstaltungen.
Irgendwann gab es aber immer mehr Nebenprojekte, sodass ich mich nicht mehr auf die Partys konzentrieren konnte. Zum Beispiel wurde ich gefragt, ob ich für die Zigarettenfirma West einen Wagen für den CSD entwerfen wolle. Gemeinsam mit meinem Team schrieben wir also gleich mehrere Konzepte. Das Endergebnis war unter anderem ein Wagen in Form eines großen rosaroten Pudels, einschließlich mir in einem Pudelkostüm, versteht sich. Das kam so gut an, dass wir daraufhin auch weitere Wagen für die CSDs in Köln und Hamburg entwerfen durften.
Dass mir heute die Zukunft anderer Dragqueens am Herzen liegt, kann man an meiner mittlerweile sehr großen Olivia-Jones-Familie sehen. Doch noch bevor es «Germany’s Next Topmodel» oder «Queen of Drags» gab, habe ich mich bereits auf die Suche nach potenziellen Nachfolgerinnen und Kolleginnen begeben. 2003 suchte ich deshalb in Hamburg die «Miss Drag Queen». Zwar ohne ein tränenreiches Umstyling – dafür aber mit mindestens genauso viel Drama. Zumindest hinter den Kulissen. Eine eigene Sendung gab’s dafür leider noch nicht, aber an ein ZDF-Team kann ich mich noch erinnern. Der Medienrummel lag sicherlich auch an der prominenten Jury, die ich damals zusammengetrommelt hatte: Neben mir suchten Udo Lindenberg, Dolly Buster, Kim Fisher und Mary Roos nach der «Miss Drag Queen». Zehn Kandidatinnen aus ganz Deutschland mussten damals in zwei Runden ihr Showtalent und ihre Laufstegfähigkeiten unter Beweis stellen. Am Ende gewann Andressa Piovani und durfte Deutschland sogar bei der «Miss Drag Queen of the World»-Wahl in Miami vertreten, wo ich 1997 zur «Miss Drag Queen of the World» gewählt worden war.
Und wie sich das für Zickenkrieg bei einer Miss-Wahl gehört, gab es natürlich auch nach der Entscheidung noch Streit: Andere Teilnehmerinnen monierten, dass Andressa gar kein Mann mehr sei, der sich als Frau verkleide. Andressa war ein Transvestit. Anfechtbar war das Ergebnis trotzdem nicht, denn wir hatten nur vorausgesetzt, dass Teilnehmer irgendwann mal ein Mann gewesen sein mussten. Deshalb durfte sie ihren Titel behalten.
 
Nach jahrelangem Kämpfen, vielen Zweifeln und Rückschlägen ging mein Traum endlich in Erfüllung. Ich konnte von der Travestie leben. Doch das Glück, das ich zu empfinden erwartet hatte, blieb zunächst aus. Und mit einem Mal holte mich im Erwachsenenalter all das wieder ein, was ich über die Jahre hinweg verdrängt hatte. Der Verlust meines Vaters, die Ausgrenzung durch meine Familie, wenig Schlaf, Arbeit bis zum Umfallen, um über die Runden zu kommen – Existenzängste. Ich hatte einen Burnout. Nur gab es damals diesen Begriff noch nicht, was eine Diagnose schwer machte.
Ich gestand mir ein, dass ich mir professionelle Hilfe holen musste, und entschied mich für Hypnose und Gesprächstherapie. Über Monate hinweg sprach ich mit einer Therapeutin, arbeitete jedes kleinste Detail meiner schmerzhaften Vergangenheit auf. Das löste viele Emotionen aus, die ich lange zurückgehalten hatte. Wut, Trauer, Angst, Schmerz, Verzweiflung. Wir versuchten, mein Unterbewusstsein, meine Konditionierungen neu zu programmieren. Ich lernte, dass ich vielleicht anders bin – aber trotzdem ein wertvoller Mensch. Dass es Menschen gibt, die mich so akzeptieren und lieben, wie ich bin. Und dass ich mich eben nicht verändern muss.
Außerdem lernte ich, dass die Vergangenheit zwei Seiten hat. Sicherlich wird meine Version und wie ich die Dinge erlebt habe, für mich immer im Mittelpunkt stehen. Aber auch meine Familie und mein Umfeld hatten Gründe, so zu handeln. In der Therapie lernte ich, mich in sie hineinzuversetzen. Dass mein Vater von seiner Spielsucht getrieben war, dass meine Mutter mit vielen Problemen zu kämpfen hatte. Dass nicht nur ich das Opfer war.
Wir sprachen auch darüber, dass man das Leben mit all seinen Facetten lieben sollte, denn neben meiner persönlichen Verzweiflung und meinen Existenzängsten hatte ich auch Phasen, in denen ich dachte: Ich kann das nicht mehr. Das alles ergibt für mich keinen Sinn mehr. Ich will nicht mehr leben. Zum Glück hatte ich in meiner Mutlosigkeit trotzdem immer noch einen kleinen Hoffnungsschimmer und die Überzeugung, dass das Leben lebenswert ist. Und Menschen, die an mich glaubten. Diesen bin ich heute genauso dankbar wie meiner Hypnose-Therapeutin Siglinde.
Ich bin fest davon überzeugt, dass die Therapie mir geholfen hat, heute ein normales Leben führen zu können. Es ist nicht selbstverständlich, dass ich mit meinen Erfahrungen nicht dem Alkohol oder den Drogen verfallen bin. Dass ich im Dschungelcamp keinen Nervenzusammenbruch hatte, weil mich unter den Extrembedingungen meine Vergangenheit wieder eingeholt hat. Dass ich heute zwar immer noch keinen vollen Kühlschrank habe, aber ihn füllen könnte, wenn ich nicht lieber essen gehen würde.
Noch heute arbeite ich viel, aber ich habe gelernt, mir meine Auszeiten bewusst und regelmäßig zu nehmen. Dann können mich selbst meine engsten Freunde nur schwer auf dem Handy erreichen, und ich melde mich erst wieder, wenn die Batterien wieder geladen sind.
Sätze wie «Wir schämen uns für dich» oder «Du bist Abschaum» werde ich niemals vergessen. Aber ich habe sie verarbeitet und kann sie einordnen.
Ich komme heute wieder ohne Therapie klar, kann aber jedem dazu raten, einmal mit professioneller Hilfe durchs Tal der Tränen zu gehen und sich seinen Dämonen zu stellen. Ich kenne viele Künstler, die genau daran gescheitert sind, dass sie der Konfrontation mit sich selbst aus dem Weg gegangen sind. Das würde ich nie wieder tun, damit ich nie wieder einen dunklen Moment erlebe, in dem ich denke: Mein Leben ist nicht lebenswert. Denn das Gegenteil ist der Fall, dessen will ich mir immer bewusst sein – und auch anderen Mut machen.
Ich heiße: Carlo von Tiedemann
Ich bin: 50 Jahre beim NDR und damit der dienstälteste Moderator in der ARD, der noch aktiv ist.
 
Meine erste Begegnung mit Olivia Jones war: in einem wahnwitzigen Interview für den NDR im Jahre 1996.
 
Was ich an Olivia schätze: ihre Aufrichtigkeit, ihren Mut und ihre Überzeugungen. Und das Grundehrliche; das Positive in ihr.
 
Wofür ich Olivia feiere: dafür, dass sie ihren eigenen Weg geht und andere dadurch inspiriert.
 
Was mir an Olivia ein Rätsel ist: wie man es schafft, als Dragqueen weit über zwei Jahrzehnte die Menschen zu faszinieren. Sie ist nicht gekünstelt, es gibt sie nur 1 zu 1.
 
Unser schönstes gemeinsames Erlebnis war: zu erleben, wie sie auf einem Empfang einem «Andersdenkenden» charmant entgegentritt und dabei fair, aber immer mit Oberwasser ihren Standpunkt durchzusetzen weiß.
 
Meine kurioseste Begegnung mit Olivia war: in «Susis Show Bar» beim Stehpinkeln für Herren. Wir mussten beide so lachen …
 
Wenn ich für einen Tag Olivia Jones wäre …, würde ich dafür sorgen, dass noch mehr Menschen begreifen, wie wichtig eine bunte und tolerante Gesellschaft ist. Und ich würde liebend gerne durch Offenheit provozieren.
 
Was ich Olivia wünsche: Sie soll sich bitte nie verändern – aber nur im Herzen; beim Outfit ist das Bunte ja gesetzt!

Mehr als ein bisschen Glitzer und Büffelhaar: Wie aus Oliver Olivia wird
[image: ]
Vom Oli Normalverbraucher zum Paradiesvogel dauert es etwa zwei Stunden. Am meisten Zeit brauche ich bei meinem Bühnenoutfit für die Augen: Schattierungen, Eyeliner, Glitzer und die künstlichen Wimpern aufkleben. Da gebe ich mir besonders viel Mühe – genau genommen sogar viel vergebene Liebesmüh, weil man ja nun weiß, wo Männer als Erstes hinschauen … Aber zu meinen größeren Augen komme ich später.
Besonders wichtig ist, dass beide Gesichtshälften gleich aussehen. Schließlich habe ich meine Zeiten als «Trümmertranse» lange hinter mir gelassen. Dabei war ich mit Mut zur Hässlichkeit sogar relativ erfolgreich. Während andere Travestiekünstler immer besonders glitzern und schön sein wollten, hatte ich ein Alleinstellungsmerkmal. Ich war einzigartig – hässlich. Als ich mir noch keine Kostüme leisten konnte, bastelte ich mir vieles selbst. Aus Alufolie machte ich mir zum Beispiel ein Outfit, ein ganzes Abendkleid. Ich sah aus wie eine überdimensionale Folienkartoffel. Heute könnte ich das nicht mehr anziehen. Man würde mich gleich für eine Extremversion eines Aluhutträgers halten.
Auch aus Ballons machte ich mir Outfits: aus kleineren ein Oberteil, aus großen einen Rock. Ballonpudelknoten ist mir zu gewöhnlich. Da ging mir dann zwar manchmal wortwörtlich die Puste aus – in Sachen Kreativität allerdings nie.
In meiner Anfangszeit hab ich die Rolle der unperfekten Dragqueen perfektioniert. Mir war klar, dass ich nicht mit Tanz oder Gesangstalent punkten kann, daher setzte ich auf Humor. Die Leute fanden es lustig, wenn ich mit falschen Zähnen und herausfallenden Brüsten als Helga-Feddersen-Parodie auf der Bühne stand (für alle U50er: Helga war optisch eine Art weiblicher «Glöckner von Notre-Dame»). Nebenbei war es auch weniger Aufwand, als wenn ich versucht hätte, mit Schönheit und Talent zu punkten. Meine Auftritte waren mehr Comedy als Performance, aber es war immer irgendwie Kunst.
Aber natürlich habe auch ich das Schminken irgendwann gelernt. Auf Unterstützung von meiner Mutter oder Oma konnte ich da leider nicht bauen. Nicht, weil sie nicht wollten, sondern weil das wenige Make-up, das sie auftrugen, für mich allenfalls für eine Grundierung gereicht hätte, niemals aber für einen Auftritt. Auch mit ihrer Farbauswahl war ich meist nicht zufrieden. Wer mag es denn bitte so dezent? Je knalliger, desto besser. Zum Ausprobieren lieh ich mir gerne das Equipment meiner Familie, richtig ausgestattet habe ich mich dann aber selbst.
Da es damals noch keine YouTube-Tutorials oder Bücher über das Schminken zur perfekten Dragqueen gab, musste ich mich bei Leuten informieren, die täglich in der Szene unterwegs waren. Bei Talentwettbewerben in Hannover sprach ich also Maskenbildner und Travestiekollegen an und holte mir dort wertvolle Tipps (Fun Fact: Manche Dragqueens kleben sich die Augenbrauen mit Prittstift ab und malen sie mit einem Edding nach). Dann wollte ich es aber professionell lernen und bewarb mich auf eine Ausbildung zum Maskenbildner. Beim Vorführen meiner bisherigen Fähigkeiten merkte ich allerdings schnell, dass ich das, was es für den Beruf brauchte, nicht konnte. Ich konnte einfach nicht alltagstauglich schminken. Jeder meiner Versuche sah nach Bühnen-Make-up aus. Das, was nach meiner Definition «dezent» war, war für die Ausbilder schon mehr als Karnevalsprinzessin.
Noch heute schminke ich mich immer selbst, auch wenn ich an großen TV-Produktionen mitwirke oder auf einer Bühne stehe. Zu groß wäre die Gefahr, dass mich ein Make-up-Artist zu dezent schminkt. Um die 200 Euro gebe ich im Monat für die Produkte aus. Für alle, die es mir nachmachen wollen: In der Regel nutze ich einen Mix aus Mac Cosmetics und Kryolan. Von Prittstiften und Eddings habe ich mich verabschieden müssen.
Doch Schminke alleine macht noch keine Dragqueen. Bestimmt 100 Perücken habe ich aktuell in meinem Fundus. Blond, rot, orange, pink, kurz, lang, lockig, glatt. Je schriller, desto besser. 20 davon habe ich im ständigen Gebrauch. Die lagere ich dort, wo es für mich am meisten Sinn macht: in der Küche. Da habe ich nämlich Platz, weil ich sie eh nie benutze. Egal, welchen Hängeschrank man öffnet: Immer schwappt einem eine bunte Fönwelle entgegen. Sogar aus meinem Backofen.
Nicht alle meine Perücken sind Echthaar. Die aus Kunsthaar kommen zum Beispiel meistens aus Asien. Damit ich nicht für jede neue Bestellung meine Kopfform vermessen muss, habe ich einen Gipsabdruck von meinem Kopf machen lassen, auf dem auch die Haaransätze eingezeichnet sind, damit die Perücke passgenau hergestellt wird.
Die Ferraris unter den Perücken sind die aus Büffelhaar. Während meine Kunsthaarfrise schon für 100 Euro zu haben ist, kostet so ein Büffel-Exemplar bis zu 2000 Euro. Das kann man durchaus als Investment bezeichnen – wer braucht schon Immobilien? Zum Glück bin ich so hoch gewachsen, dass mir niemand meine Geldanlage vom Kopf reißen kann. Kleiner Nachteil: Die Haare verlieren irgendwann rapide an Wert. Irgendwann hilft nämlich auch Kämmen oder das Benutzen der besten Beautyprodukte nichts mehr. Dann werden sie strohig, und ich muss sie leider austauschen. Meine Kollegen behaupten, man könne schon von weitem riechen, wenn ich mich für ein Exemplar mit Büffelhaar entschieden habe und damit die Bar betrete. Ich find’s super, wenn mich ein Hauch von Cowboys und Wildem Westen umweht: Spare ich mir wenigstens das Parfüm und das «Hallo» – und allzu aufdringliche Verehrer kommen mir auch nicht zu nah.
Perücken haben noch einen weiteren Vorteil: Ich muss beim Friseurtermin nicht anwesend sein, sondern schicke meine Haare vorbei – in einer Plastiktüte oder auch mal per Post im Karton. Ich habe mehrere Friseure über ganz Deutschland verteilt, demzufolge sind meine Haare mehr unterwegs als ich. Katy Bähm in Berlin ist zum Beispiel meine Spezialistin für ausgefallene Haarfarben. Karl Gazali ist für Hochsteckfrisuren und Perückenskulpturen zuständig. Ich habe mich vor ein paar Jahren breiter aufgestellt. Als vor einigen Jahren ein Friseur für mehrere Monate ausfiel, sah ich über Wochen aus wie ein explodierter Mopp. Ich war dem Spott der Kolleginnen ausgesetzt: «Ist dein Friseur krank?» Ich nickte zerknirscht. Ich muss allerdings zugeben: Das Tratschen beim Friseur fehlt mir manchmal schon ein wenig … aber dafür habe ich zum Glück meine Lieblingstratschtante: Dolly Buster.
Wenn es mal schnell gehen muss, frisiere ich das Haar aber auch selbst. Dann drehe ich Lockenwickler in die Haare und stecke die noch feuchte Perücke in den Backofen zum «Ausbacken». Um die 60 Grad reichen da. Wer das schon mal ausprobiert hat, weiß: Man sollte regelmäßig in die Röhre schauen, wenn man kein Chamäleonhaar will, dessen Farbe in wenigen Sekunden von Feuerrot zu Aschgrau wechselt. Da sich mein Talent in der Küche in Grenzen hält, sind mir auch schon mehrere Perücken verkokelt. So riechen sie zwar zumindest nicht mehr nach Büffel, aber tragen will man sie dann auch nicht mehr. Außerdem schmeichelt die Farbe dann auch nicht mehr meinem Gesicht.
Überhaupt ist die Küche mehr begehbarer Kleiderschrank als Kochecke. Ich lebe da getreu dem Motto: Warum selbst kochen, wenn es woanders viel besser schmeckt? Als ich während der Coronazeit das erste Mal nach Jahren meine Dunstabzugshaube nach vorne zog, krabbelte mir eine Spinne entgegen. Die dachte sich wohl auch: Wer ist denn der schrille Vogel, und warum stört sie mich in meinem Reich?
Neben meinen Perücken habe ich in der Küche auch meine Brüste untergebracht. Mit meiner Sammlung kann ich sowohl Frauen als auch Männer neidisch machen: Je nach Laune und Outfit suche ich mir meine «Brust des Tages» raus. Mal B, mal C, mal wie meine Busenfreundin Dolly Buster. Meine Dinger sind meist aus Stoff und Schaumstoff, aber ich habe auch Silikonbrüste zum Umschnallen. Ich gehöre zu den wenigen, die ihre Brüste in der Waschmaschine waschen und schleudern können. Daher mein liebevoller Begriff «Schleudermäuse». Nebeneffekt: Mein Dekolleté duftet wunderbar nach «Eau de Weichspüler». Ein toller Kontrast zum Büffel auf dem Kopf.
Hinter meinem Dekolleté steckt allerdings mehr als nur etwas Gummi: Ich mache viel Training für die Brustmuskulatur. Mehrmals die Woche gehe ich dafür ins Fitnessstudio, mache Liegestütze und Butterfly-Übungen.
Für das optimale Dekolleté hab ich mein eigenes Push-up-System. Ich presse mein Fett nach oben, dann wird die rasierte Brust geschminkt. Die Mitte wird dunkler schattiert, der Rest hell. Das lässt die Brust üppiger wirken. Leider hält die Konstruktion nicht stundenlang, was mich im Fernsehen immer etwas ins Schwitzen bringt. Werbepausen nutze ich nicht wie andere Kolleginnen, um mir die Nase pudern zu lassen. Bei aufwendigen Produktionen mit kurzen Unterbrechungen lässt mein Management mir inzwischen vertraglich eine Visagistin zusichern, die sich ausschließlich um mein Dekolleté kümmert. Eine Busagistin sozusagen (gibt es das überhaupt?). Und wer mich genau beobachtet, wird sehen, wie oft ich heimlich in Sendungen kontrolliere, ob meine Kurven noch sind, wo sie sein sollen, und nicht längst bis zum Bauchnabel gerutscht sind. Ansonsten sage ich immer: Das sind magische Brüste. Mal sind sie da, mal sind sie weg. Und: Bei den Brüsten ist es ähnlich komfortabel wie beim Friseur. Ich kann meinem Liebhaber die Teile zum Spielen geben und dabei das Frühstück machen. Macht mir das mal nach, Mädels!
 
Seit mehr als 20 Jahren lasse ich meine Outfits maßschneidern. Ich fand zwar meine eigenen Ideen sehr kreativ und kostengünstig, aber irgendwann fehlte mir auch die Zeit und die Muße, mir immer wieder was Neues einfallen zu lassen. 1995 lernte ich meinen Designer Thomas Stöß kennen. Thomas hatte mich damals für eine Modenschau gebucht und mich in einem Engelskostüm auf den Laufsteg geschickt. Er fand in mir seine Muse – und ich in ihm den Mann, der mir meine schrägsten Träume erfüllt. Aus einem Outfit wurden schnell zwei, fünf, zehn … Mittlerweile hat er mir über die Jahre mehr als ein paar hundert verschiedene Kostüme auf den Leib geschneidert. Jedes ist ein Unikat und kostet ab 1500 Euro aufwärts. Viele davon sind alltagstauglich für meine Kieztouren und den Nahkampf in unseren Bars und Clubs, einige sind nur für einen einmaligen Anlass kreiert worden. Meist sind sie so aufwendig glitzernd, mit Pailletten oder liebevoll bestickt, dass man sie nur in der Badewanne waschen kann.
Von der Idee bis zum fertigen Kostüm dauert es in der Regel vier bis fünf Wochen, mindestens zweimal gehe ich zwischendurch zur Anprobe. Mehr als 50 Stunden schneidern Thomas und sein Team an einem einzigen Exemplar. Ich bin ein anspruchsvoller Kunde mit genauen Vorstellungen und einem auch nicht immer leicht zu verpackenden Körper. Es kann also auch mal etwas dauern, bis Thomas und ich uns einig sind, wie wir meinen Körper tatsächlich verpacken wollen.
Schließlich will ich gerne zeigen, was ich hab – aber eben auch nicht alles. Damit unter den Röcken der kleine Oli nicht rausbaumelt (wobei, so klein … aber das gehört hier nicht hin), trickst Thomas mit eingenähten Hosen oder langen Fransen. Obwohl ich natürlich auch schon mal den ein oder anderen Klötenblitzer hatte. Zum Glück sind die Zeiten vorbei, wo ich mir mit Paketband alles weggeklebt oder mir die Hoden in die Bauchhöhle gedrückt habe. Das klingt schmerzhaft und ungesund, erfüllte aber zumindest seinen Zweck und ist ein beliebter Trick unter Dragqueens (danke an meine liebe Freundin Alice Schwarzer für den Tipp), den nicht nur ich angewendet habe. Auf Englisch nennt sich das übrigens «Tucking». Ich bin mir nicht sicher, aber möglicherweise kommt daher auch das Schimpfwort «Tucke». Heute weiß ich jedenfalls, dass es anders geht, und mag es daher deutlich bequemer.
Am meisten Wert lege ich natürlich auf ein schönes Dekolleté. Lange haben wir nach BHs gesucht, die unter den Outfits eine schöne Brust machen. Das ist gar nicht so einfach, wenn man eigentlich nichts hat und dabei auch noch den Umfang eines trainierten Männeroberkörpers hat. Nachdem ich sämtliche Fachgeschäfte für Frauen abgeklappert hatte, war ich ziemlich verzweifelt. Dann kam Thomas auf die Idee, auch die BHs einfach selbst zu nähen. So konnten wir auch sie meinen persönlichen Bedürfnissen anpassen. Da ich da in der Regel weder zu- noch abnehme, halten die einzelnen Exemplare relativ lange. Mittlerweile habe ich 15 Stück davon in verschiedenen Größen und Farben.
Immer wieder gibt es auch Anlässe, für die meine Bestellungen über das normale Outfit hinausgehen: Mal brauche ich eine passende Tasche zu einem schrillen Outfit, mal glitzernde Moonboots, mal einen schwimmtauglichen Badeanzug wie fürs Dschungelcamp. Die ungewöhnlichsten Anfertigungen stellen wir seit einiger Zeit in meinem Fummelfundus oberhalb der Olivia Jones Bar aus. Während meiner Kieztouren kann sich jeder Gast die schrillsten Kreationen anschauen, darunter Pudel- und Dackelhandtaschen, das Zebra-Outfit (ich erzählte ja schon davon), ein Osterkostüm, bei dem ich meine Eier ausnahmsweise mal als Brüste trage, mit – und jetzt nicht neidisch werden – einer integrierten Busenbar und einem kleinen Häschen zwischen den Beinen. Guckt es euch besser mal selbst an, ist alles viel zu schräg, um es hier zu beschreiben.
Ich bin mir jedenfalls ziemlich sicher: Sollte irgendwann der Moment kommen, in dem ich die erste Päpstin der Welt werde, wird Thomas auch einen Weg finden, meinem sicherlich hochgeschlossenen Outfit, das über die Knie gehen muss, einen Hauch Glitzer zu verleihen.
 
In mancher Hinsicht bin ich wirklich ganz Frau. Dazu gehört mein Taschentick. Ich habe Dutzende Dinger in verschiedenen Farben, Formen und natürlich jeweils passend zu meinem extravaganten Outfit. Und wenn man eine davon öffnet, hat man das Gefühl, dass einem der halbe Hausstand entgegenfällt. Aber es gibt einfach so unglaublich viele Dinge, die Frau immer dabeihaben muss! Zweimal habe ich meine Handtasche im Suff verloren. Einmal ist sie mir geklaut worden (ich verdächtige immer noch die Klitschkos, war aber auch ziemlich angeschossen). Daraus habe ich gelernt – und nehme nun meine Brüste als Verstauraum, da sie innen «Luft haben». Die verliere ich auch deutlich seltener, und wenn ein Taschendieb sich daran zu schaffen machen will, habe ich wenigstens etwas davon. Ich habe inzwischen auch ein System, damit ich nicht lange suchen muss: Puderquaste und Haustürschlüssel linke Brust, rechts das Taxigeld.
Auch bei der Anzahl an Schuhen kann ich sicherlich die Durchschnittsfrau übertreffen: 200 Stück habe ich bestimmt. Von Turnschuhen über High Heels bis hin zu schlichteren Pumps ist alles mit dabei. Glücklicherweise gibt es Damenschuhe jeglicher Form mittlerweile auch in meiner Schuhgröße 45. Ein Lieblingspaar habe ich übrigens auch: mittelhohe Schuhe. Ich nenne sie meine «Wanderpumps». Wer mich kennt, hat die Dinger sicherlich bei der ein oder anderen Gelegenheit schon gesehen. Ich werde sie so lange tragen, bis sie auseinanderfallen. Sie sind schick, aber nicht zu hoch – und notfalls könnte ich mit ihnen auch eine Wanderung in den Alpen machen. Ich bin ja mittlerweile leider in einem Alter, in dem man nicht nur auf die Optik achtet, sondern leider auch immer mehr auf Bequemlichkeit. Erst kürzlich sagte ich bei einem neuen Outfit zu meinem Designer: Wollen wir vielleicht mal keine Corsage einnähen, sondern etwas mehr Stretch an den Seiten? Ich glaube, im Straßenbau nennt man so etwas «Dehnungsfugen». Als ich das Grinsen auf seinem Gesicht sah, habe ich realisiert: Ich werde wirklich langsam alt …
 
Auch der umgekehrte Prozess, wie aus Olivia Oliver wird, nimmt einiges an Zeit in Anspruch. Da die Schminke nicht nur oft einen ganzen Tag halten, sondern auch noch dem Hamburger Schietwetter trotzen muss, ist sie wasserfest und lässt sich nicht mit einem normalen Make-up-Entferner abnehmen. Die Augenbrauen sind zum Beispiel mit einer Paste so hart fixiert, dass man ohne ein spezielles Produkt wohl Hammer und Meißel bräuchte. Dass das dann nach Feierabend immer etwas dauert, stört mich aber nicht. Ich bin meist noch so aufgedreht und mein Kopf voller Eindrücke, dass ich oft erst früh am Morgen ins Bett falle und mich dann wundere, wenn der Wecker schon wieder in aller Herrgottsfrühe klingelt. Um 12 Uhr, es ist aber auch wirklich eine Unverschämtheit. Das führt auch dazu, dass ich einen völlig verdrehten Tagesrhythmus habe. Während andere um die Zeit schon Mittagspause machen, fange ich gerade an, meinen Körper auseinanderzufalten. Gegen 13 Uhr gibt’s dann mein spartanisches Sportlerfrühstück: Quark, Haferflocken, Milch. Wobei «Spätstück» passender wäre. Vor 12 Uhr kann man mich nicht mal mit einem Defibrillator wecken. Das versuchte mein Management mal, um kurz vor 12, weil ich verschlafen hatte. Es dauerte ein paar Minuten. Im Gegensatz zu Udo Lindenberg bin ich damit aber immer noch Frühaufsteherin, denn Udo kommt erst um 16 Uhr aus dem Bett. Da habe ich immerhin schon meinen ersten Morgenkaffee getrunken.
Selbst mir als Profi passiert es übrigens mal, dass ich auf Reisen mein Theaterabschminkzeug vergesse. Tipp für die Mädels: Es geht auch mit Babyöl und Butter. Der Roomservice wunderte sich schon öfter, wenn ich morgens um vier um ein kleines Stückchen Butter bat. Nachdem ich mehrfach Irritation bei meinem Gegenüber spürte, sage ich inzwischen immer: «Es ist zum Abschminken und kein Gleitmittel.» Dann wird meist gelacht, wenn auch etwas verhalten.
Jetzt könnte man sich sicherlich fragen: Warum tue ich mir das eigentlich fast täglich an? Warum laufe ich nicht generell als Frau rum, könnte also permanentes Make-up benutzen, mir die Nägel dauerhaft lackieren lassen und viel Zeit sparen? Die Antwort ist einfach: Ich bin ein Travestiekünstler. Kein Transvestit. Für viele ist der Unterschied sicher klar, für einige aber bestimmt nicht. Ich bin keine Frau, die im falschen, also einem Männerkörper geboren wurde. Ich möchte nicht dauerhaft eine Frau sein. Ich liebe das Spiel mit den Geschlechterrollen. Wobei für mich «Frauenspielerin» kein Beruf ist, sondern eine Berufung und Olivia Jones keine Rolle, keine Kunstfigur, sondern echt und der weibliche, schrille Teil meiner Persönlichkeit, den ich damit ausleben kann.
Eine Dragqueen ist quasi die noch etwas überzeichnete Form einer Frau, Drag steht übrigens für Dressed As A Girl. Das gibt’s auch in der umgekehrten Variante, also Frauen, die sich aus Leidenschaft als Männer verkleiden. Das nennt sich dann Dragking und ist meist nicht mit ganz so viel Aufwand verbunden, weil das klassische Make-up und das aufwendige Frisieren wegfällt. Auch ist die Szene in Deutschland nicht so groß, einige tummeln sich aber in Berlin.
Gehe ich als Oliver über den Kiez, werde ich meist auch nach mehr als 30 Jahren im Business noch nicht erkannt. Das liegt daran, dass mich wirklich nur die wenigsten Kollegen oder Bekannten ohne Make-up treffen. Selbst in meiner eigenen Bar wurde ich schon mal von Touristen gefragt, ob Olivia heute Abend noch vorbeischauen würde. Ich sage dann immer: «Wir haben keine Ahnung, ob die Alte noch kommt. Wahrscheinlich liegt sie immer noch im Bett.»
Manchmal, wenn ich am Wochenende am Hafen entlanggehe, höre ich Menschen über meine Kieztouren vom Vorabend reden oder wie es ihnen in unseren Bars und Clubs gefallen hat. Gerne erlaube ich mir dann den Spaß, mich zu erkundigen, ob sie mir denn die Touren mit dieser Olivia empfehlen könnten. Meistens löse ich den kleinen Test am Ende dann auf – zum Erstaunen der Touristen.
Auch bei Prominenten kann ich mir dank meiner «zwei Gesichter» immer mal wieder einen Spaß erlauben, denn auch die Kollegen erkennen mich ohne Make-up und im privaten Outfit oft nicht. So habe ich Sonja Zietlow schon mal an einem Hotelbuffet einen Klaps auf den Hintern gegeben und war wohl relativ knapp davor, mir eine zu fangen, wenn ich nicht noch blitzschnell hinterhergeschoben hätte: «Ich bin’s, Olivia!» Bei ihr hat es mich aber tatsächlich etwas überrascht, da ich davon ausgegangen bin, dass sie sich noch erinnert, wie ich mit halb zerfallenem Make-up im Dschungel aussah. Aber vermutlich war der Unterschied zum ungeschminkten Oliver dann doch noch zu groß.
Auch Daniela Katzenberger war äußerst irritiert über den fremden Mann, der sie mit «Na, mein geiler Hase?» ansprach. Die Reaktion hielt sie damals in einem Instagramvideo fest, über das dann sogar RTL Exclusiv berichtete. Sie war ganz begeistert von mir als Mann und klang sogar fast ein wenig verliebt. Das war das erste Mal, dass ich dachte: Schade, dass ich schwul bin.
Das zeigt: Selbst Kollegen, mit denen ich schon stundenlang Zeit verbracht habe, wissen nicht immer, wen sie vor sich haben.
Genau aus diesem Grund achten mein Management und seine Anwälte seit 20 Jahren (strenger, als ich es getan hätte) darauf, dass es keine Fotos von mir als Mann gibt. Das gibt mir die Freiheit, mich als Olivia weit aus dem Fenster lehnen zu können, so wie mit meinem Auftritt beim NPD-Parteitag (dazu später mehr), und trotzdem noch ein halbwegs geschütztes Privatleben zu haben.
Ich genieße es, als Olivia im Mittelpunkt und in der Öffentlichkeit zu stehen, aber als Oliver in der Masse unterzugehen. Das ist für mich ein großer Luxus, um den mich viele Kollegen beneiden.
Ich heiße: Jochen Schropp
Ich bin: Moderator, Schauspieler und Podcaster.
 
Meine erste Begegnung mit Olivia war: 2010 auf dem Comedypreis.
 
Was ich an Olivia schätze: ihre Empathie!
 
Wofür ich Olivia feiere: dass sie sich nie verbiegt.
 
Was mir an Olivia ein Rätsel ist: Welches Rätsel? Olivia ist wie ich ein offenes Buch mit drei Seiten …
 
Unser schönstes gemeinsames Erlebnis war: die gemeinsame Moderation vom Kampf der Realitystars!
 
Wenn ich für einen Tag Olivia Jones wäre …, würde ich endlich in die Politik gehen.
 
Was ich Olivia wünsche: ganz viel Glitter! Davon kann man nie genug haben!

Pimp my Body – oder warum Olivia immer 29 Jahre alt bleibt
[image: ]
Heidi Klum und ich haben mehr gemeinsam, als die meisten Menschen vielleicht auf den ersten Blick denken. Wir sind beide nicht nur umwerfend attraktive Frauen (sorry, wenn’s bei euch gerade etwas streng riecht – nach Eigenlob) – wir verdienen auch noch mit unserem Aussehen Geld. Würde ich als Oli ungestylt und in Jogginghosen die Reeperbahn erklären, wäre ich vermutlich niemals ansatzweise so erfolgreich geworden, wie ich es heute mit meinen Kieztouren bin. Dementsprechend wichtig ist mir mein äußeres Erscheinungsbild, wenn ich als Olivia vor die Tür gehe.
Ob ich mich schön finde? Nein, ich stehe nicht morgens auf und applaudiere meinem Spiegelbild. Aber mit dem, was ich sehe, bin ich zufrieden. Für den Rest danke ich täglich der Kosmetikindustrie. Und dem ein oder anderen Schönheitschirurgen.
Während Oli die 50 mittlerweile überschritten hat, ist Olivia chronische 29. Damit das so bleibt, muss ich aber auch einiges für meinen Körper tun – und andere vieles an meinem Körper. Ich gehe mehrmals die Woche ins Fitnessstudio und versuche, mich gesund zu ernähren. Alkohol gibt es nur in Maßen; und wenn ich heute rauche, dann ist das nur noch mein Kopf. Das Qualmen hab ich mir schon lange abgewöhnt. Seit Jahren haben meine Outfits die gleiche Kleidergröße. Wäre auch blöd, wenn ich die maßgeschneiderten und nicht gerade günstigen Einzelstücke immer wieder austauschen müsste, weil ich zugenommen habe.
Manche Körperteile lassen sich aber auch mit Sport und Ernährung irgendwann nicht mehr optimieren. Zweimal habe ich mir deshalb den Bauch- und Hüftspeck bereits absaugen lassen. Da sich das Fett trotzdem hartnäckig hielt, versuchte ich, es mir wegfrieren zu lassen. Mehrfach wurde dabei die Haut der betroffenen Stelle auf vier Grad runtergekühlt – genau so kalt, dass die Fettzellen zerstört werden, die Haut aber keinen Schaden nimmt. Die Behandlung war sehr unangenehm, jetzt weiß ich ungefähr, wie sich ein saftiges Steak mit Gefrierbrand fühlen muss. Sechs Wochen lang trug ich danach eine Corsage. Ein Sixpack hatte ich danach leider auch nicht, wobei man selbst das mittlerweile modellieren lassen kann – aber so verzweifelt bin ich dann doch noch nicht. Vielleicht erfindet irgendwann jemand so eine Art Waffeleisen für Bauchspeck: reinlegen, zuklappen, warten, Formfleisch wieder tipptopp. Das wäre es doch, oder?
Was den Bauch angeht, unterscheiden Heidi Klum und ich uns also zumindest, na ja, ein wenig: Während sie nach vier Kindern einen flachen Bauch hat wie ich zuletzt mit 18, hält sich an meiner Hüfte beharrlich ein Rettungsring. Na, zumindest weiß ich ziemlich sicher, an welchem Detail meine große Topmodel-Karriere gescheitert ist.
Wenn ich mal ein paar Gramm zunehme, dann sehen es andere bei meiner Körpergröße zum Glück nicht sofort. Ich hingegen schon. Bei mir landet Fett nämlich nicht zuerst am Bauch oder an der Hüfte, sondern im Gesicht. Ich bekomme direkt ein schreckliches Doppelkinn. Das fällt auf Bildern besonders auf, weil mich die Fotografen bei meiner Giraffengröße immer von unten ablichten müssen. Da hilft es auch irgendwann nicht mehr, das Kinn anzuheben. Damit ich mich nicht ständig über diese Fotos ärgere, ließ ich mir vor ein paar Jahren mal den Hals straffen. Viel gebracht hat das allerdings auch nicht – außer einer Narbe hinter dem Ohr. Die sieht man zum Glück nur, wenn man hinter mir steht und ich meine Perücke nicht aufhabe.
Leider kann auch die dickste Schminkschicht irgendwann den körperlichen Verfall nicht mehr vertuschen. Pro Lebensjahr eine Make-up-Schicht mehr auf der Haut lässt sich Ü50 nicht mehr umsetzen. Vor zehn Jahren ließ ich mir deshalb das erste Mal die Augenlider straffen. Ich wollte nicht schon nachmittags aussehen, als hätte ich mir die Nacht um die Ohren geschlagen. Außerdem lasse ich mir alle vier Monate Botox spritzen. Dadurch sieht mein Gesicht nicht nur generell jünger aus, es erleichtert auch das Schminken von Augen und Augenbrauen. Die Farbe hält nämlich auf glatter Haut dann deutlich besser und länger. Mein Make-up muss schließlich an einem normalen Arbeitstag nicht nur acht Stunden und den Nahkampf in meinen «heißen» Bars und Clubs überstehen, sondern auch öfter das berüchtigte Hamburger Schietwetter, das vor allem bei meinen Kieztouren und Party-Hafenrundfahrten eine Herausforderung ist. Ein Regencape passt leider nicht so gut zu meinen Glitzer-Outfits.
Botox ist zum Glück vielseitig einsetzbar, deswegen hab ich es mir auch gleich noch in die Achselhöhlen spritzen lassen. Seitdem schwitze ich dort nicht mehr und muss mir bei längeren Fernsehaufzeichnungen unter heißem Scheinwerferlicht keine Gedanken mehr über Schweißflecken machen. Wenn andere schon ordentlich vor sich hin schwitzen, kann ich noch fröhlich in die Kamera winken, ohne dass es gleich «regnet».
Schnacken, wie wir Hamburger zu sagen pflegen, ist ein wichtiger Bestandteil meines Jobs. Dementsprechend viel gucken die Leute auf meinen Mund. Die Lippen kann man sich mit etwas Übung natürlich größer und schöner schminken – das habe ich perfektioniert. Da reicht normalerweise nicht nur Lippenstift und Lipliner, sondern es muss auch noch ordentlich knallen und glitzern. Zusätzlich lasse ich mir aber auch noch einmal im Jahr Hyaluron spritzen. Immer gut dosiert, damit ich noch normal sprechen kann und beim Schnorcheln im Urlaub nicht ständig von den Schlauchbootlippen nach oben gezogen werde. Außerdem gibt’s genügend Negativbeispiele, die angeblich nichts haben machen lassen und behaupten, ihr Aussehen hätten sie nur viel Schlaf und Wasser zu verdanken. Wenn ich das Maß zu verlieren drohe, schaue ich mir Fotos von Harald Glööckler an; er sieht ja mittlerweile aus wie eine schwule Kaulquappe. Damit kein Missverständnis entsteht: Ich mag ihn, er ist ein lebendes Picasso-Gesamtkunstwerk, und ich freue mich bekanntermaßen über alles, was schrill und bunt ist.
 
Dass meine Nase nicht jedem passt, habe ich schon relativ früh lernen müssen. Mit dem Körperteil an sich hatte ich selbst aber eigentlich kein großes Problem. Die erste Operation musste ich aus medizinischen Gründen machen lassen, weil die Nasenscheidewand schief war und ich nicht mehr gut atmen konnte. Und wenn da eh schon einmal geschnibbelt wird, warum das Näschen nicht gleich auch noch ein bisschen kleiner machen?
Nur war es mit der einen Operation nicht getan. Gerade als alles hübsch verheilt war, bekam ich ordentlich einen auf die Nase – von einem Mann, der mich zuvor schon mehrere Wochen in der Bar aufgesucht hatte. Ich hielt ihn zunächst für einen Fan, in Wahrheit war er leider ein hartnäckiger Stalker.
Dass Gäste meine Touren mehrfach buchen oder regelmäßig in meine Bar kommen, ist nicht ungewöhnlich. Dass darunter mal der ein oder andere ist, der hofft, mich abschleppen zu können – dagegen habe ich prinzipiell auch nichts. Mit 50 muss man eben auch schauen, wo man bleibt. Allerdings schien es sich in diesem Fall eher um jemanden zu handeln, den man als «krankhaft interessiert» bezeichnen konnte. Seine Blicke wurden bei den Besuchen immer aufdringlicher, bis er mich eines Nachts sogar bis zu meiner Haustür verfolgte, für mich ein absolutes No-Go. Als ich ihm klar mitteilte, dass jetzt nicht nur generell, sondern auch für ihn Feierabend ist, schlug er auf mich ein – und brach mir dabei die Nase.
War unangenehm, aber ich tröstete mich damit, dass er nach unserem «Tänzchen» schlimmer aussah als ich. Vermutlich ist ihm erst ein Licht aufgegangen, dass ich keine richtige Frau bin, als er Sterne gesehen hat.
Die Trümmernase war für mich als manchmal doch etwas eitlere Frau natürlich nicht schön. Ich musste erneut mit einem Gips auf der Nase herumlaufen. Zumindest bei einem Event wirkte mein neues Accessoire wie gewollt: Bei der Premiere des «Rocky»-Musicals in Hamburg sah ich auf dem roten Teppich so aus, als wäre ich gerade frisch von einem Wettkampf angereist.
 
Damit war das Thema Hakennase für mich eigentlich abgehakt – bis mich vor wenigen Monaten der Chirurg meines Vertrauens anrief. Ich dachte, er wolle in meiner Bar einfach einen Tisch für seine Weihnachtsfeier reservieren, wie das der ein oder andere Arzt schon gemacht hatte. Gerade die, von denen man es am wenigsten erwartet, lassen es nämlich gerne am meisten krachen. Da könnte ich Geschichten erzählen! Aber das fällt dann wohl unter das Arztgeheimnis … Doch der Doc hatte ein berufliches Anliegen. Ich versuche mal, das Gespräch aus meinem Gedächtnis zu rekonstruieren:
ICH: «Hallöchen, Herr Dr. xxxxxx! Lange nichts von Ihnen gehört, was macht die Schneiderskunst?»
ER: «Gut, danke. Herr Knöbel (seine Stimme senkt sich zu einem dramatischen Flüstern), ich habe ein Foto von Ihnen gesehen.»
ICH: «Na ja, das ist ja erst mal nichts Ungewöhnliches.» (Ich freute mich auf ein Kompliment.)
ER: «Nun ja, wie soll ich’s sagen … (er druckst herum). Es war ein Foto Ihrer Nase.»
ICH: (Bin kurz sprachlos.)
ER (beschwichtigend): «Aber machen Sie sich keine Sorgen, das ist ja gewissermaßen noch innerhalb der Garantie, und ich bin ja auch ein Perfektionist. Was sollen denn die anderen sagen? Ihre Nase ist abgesackt.»

Damit hatte ich nicht gerechnet. Mit der großen Aufmerksamkeit auf meine Nase gerichtet fühlte ich mich kurz wie Mike Krüger oder Thomas Gottschalk. Dass die Schwerkraft vor einigen Körperteilen nicht haltmacht, wusste ich nur zu gut. Aber meine Nase? Das war mir neu. Absacker kannte ich bislang auch nicht von meinem Gesicht, sondern aus meinem gastronomischen Alltag. Aber dann drehte und wendete ich mich vor meinem Badezimmerspiegel und hatte tatsächlich irgendwann den Eindruck: Das sieht schon ein wenig anders aus. Die Nasenspitze hatte sich nach unten gesenkt. Ich hatte direkt Horrorbilder vor Augen: Sehe ich womöglich bald aus wie Michael Jackson? Droht meine Nase gar abzufallen? Panisch wurde mir klar: Das muss sofort aufgehalten werden! Ich wandte mich also vom Spiegel ab und rief zurück.
ICH: «Sie haben recht, die Nase ist tatsächlich abgesackt. Was machen wir nun? Muss ich in die Werkstatt?»
ER: «Ich bitte darum, Herr Knöbel. Man weiß, dass ich Sie operiert habe. Wenn Sie es so lassen, fällt das auf mich zurück. Ich würde die Nase gerne schnellstmöglich korrigieren.»

Gegen eine erneute Verschönerung habe ich selbstverständlich nichts. Allerdings muss ich mir dafür erst mal eine Stelle aussuchen, von der wir einen Knorpel in die Nase transplantieren können. Das klingt so unangenehm, dass ich das noch etwas vor mir herschiebe. Dabei hatte ich eigentlich auch schon den optimalen Zeitpunkt für die OP auserkoren: während des Corona-Lockdowns. Schließlich kann man nie wieder etwas so unauffällig im Gesicht verändern lassen wie zu einer Zeit, in der man nur noch mit Maske vor die Tür geht. Leider haute es bisher terminlich nicht hin, aber klar ist: 2021 werde ich den Schaden auf jeden Fall beheben lassen. Bauarbeiten in die Länge ziehen kennen wir in Hamburg zwar von der Elbphilharmonie – aber doch nicht von Olivia Jones! Und wenn alles schiefgeht, werde ich mich 2021 als «Schnabeltier des Jahres» im Tierpark Hagenbeck bewerben!
 
Viele meiner Gäste fragen mich, wie ich als Mann überhaupt so ein pralles Dekolleté hinbekomme. Natürlich kann man gut mit Silikonkissen und auch dem richtigen Outfit arbeiten. Aber wo nichts ist, lässt sich am Ende auch nicht mehr viel hochdrücken.
Deswegen habe ich vor einigen Jahren «aufgebrüstet» und mich für eine kleine Brust-OP entschieden, nämlich im Rahmen einer Fettabsaugung. Recycling fand ich schon immer super: Warum sollte man Dinge, die man noch gebrauchen kann, einfach entsorgen? 1,5 Liter Fett wurde mir damals in fünf Stunden abgesaugt, zweimal 150 Milliliter davon haben wir für die Brust wiederverwendet. Das ist genug, um mit Push-up und Push-ups (für eine ausgeprägte Brustmuskulatur) und dem richtigen Outfit ein bisschen Dekolleté zu formen, aber zu wenig, um es im Normalzustand zu sehen. Denn das war mir wichtig: Wenn ich als Oliver unterwegs bin, möchte ich keine Brüste haben. Ich bin also jetzt auch ein Upcycling-Wunder.
 
Während sich die meisten Künstler wünschen, dass das Publikum zu ihnen aufschaut, wurde mir dieses Privileg genetisch mitgegeben. Ohne Schuhe war ich bereits im Teenager-Alter knapp zwei Meter groß – mit High Heels und Perücke schaffte ich es dann später locker auf 2 Meter 20. Meine Größe brachte mir sicherlich eine Menge Aufmerksamkeit und war auch bei den Kieztouren oft von Vorteil. Während die anderen Touristenführer immer den Regenschirm in die Höhe streckten, um die Truppe beisammenzuhalten, musste man bei mir einfach nur schauen, in welche Richtung der bunte Wischmopp über die Reeperbahn galoppiert.
Doch die Größe hatte auch viele Nachteile. Meine Beine waren nicht genau gleich lang und mein Becken schief, was dafür sorgte, dass ich trotz Einlagen in den Schuhen immer wieder mit Rückenschmerzen zu kämpfen hatte. Auch das permanente Hinunterbeugen bei Gesprächen und beim Betreten von Räumen sorgten über Jahre hinweg für eine falsche Haltung. Damit ich überhaupt einigermaßen normal leben und arbeiten konnte, musste ich über Jahre immer wieder Schmerzmittel nehmen. Was es sicherlich nicht besser gemacht hat, war natürlich das permanente Tragen von Pumps statt Turnschuhen.
Schon als Kind und Jugendlicher rannte ich von Orthopäde zu Chiropraktiker, von Gymnastik zur Massage, von Physiotherapie zur Apotheke. Wenn es ganz schlimm war, bekam ich gegen den akuten Schmerz auch immer mal wieder Spritzen.
Auch das Reisen war für mich immer eine Herausforderung: Selbst auf den Sitzen mit mehr Beinfreiheit fühlte ich mich im Flugzeug massiv eingeschränkt, Langstreckenflüge wurden für mich zur Tortur. Mein Management musste immer Sitze mit extra Beinfreiheit raushandeln, egal wie kurz der Flug auch war. Mir war das oft unangenehm, weil es nach Starallüren klang. Tatsache ist aber: Wenn man zwei Meter groß ist, muss man bei Standardsitzen seine Beine im Gang oder beim Nachbarn parken. Die Knie passen einfach nicht hinter den Sitz des Vordermanns.
Bei Hotelbetten fragte ich oft vorher an, ob sie denn lang genug oder am Ende «offen» sind, damit ich nicht ständig gegen das Fußteil stoße. Und klar, mir werden zwar die meisten Outfits auf den Leib geschneidert, aber ich habe mir auch immer gewünscht, mal Kleidung in normalen Läden kaufen zu können. Auch normale Türrahmen sind nicht für Menschen meiner Größe gemacht. Selbst Decken in alten Gebäuden sind eine Herausforderung. Man konnte eine Zeitlang genau sehen, was meine bevorzugten Laufwege in der Olivia Jones Bar sind. Die Decke war dort immer am saubersten, weil ich mit Pumps und Perücke meine Spuren hinterließ.
Nie hätte ich mir vorstellen können, dass man an seiner Körpergröße grundsätzlich viel ändern kann. Sicherlich, das ein oder andere YouTube-Video, in dem Menschen sich für etwas mehr Größe die Beine brechen ließen, hatte es auch schon mal auf mein Handy geschafft. Aber Beine verkürzen? Das klang für mich sehr nach Horrorfilm – bis ich vor wenigen Jahren im TV einen Beitrag darüber sah. Ich begann, mich zu informieren, und fand sogar einen Spezialisten in Deutschland.
Einige Zeit später hatte ich den ersten Beratungstermin. Zunächst untersuchte man mich ausgiebig, und die wichtigsten Fragen wurden geklärt: Ist eine Operation in meinem Fall überhaupt möglich? Wie viel Zentimeter können wir rausholen? Was könnte im schlimmsten Fall schiefgehen? Nach dem Termin hatte ich unglaublich viele Zahlen und Fakten im Kopf. Mir war klar, dass man aus mir keinen Durchschnittsmann mehr machen würde, aber zwischen einem und sechs Zentimeter weniger wären drin. Ich zögerte nicht lang und entschied mich für das Maximum. Es hätte ein Bein gereicht, um die Schieflage auszugleichen, ich aber war radikal und wollte das andere gleich mitkürzen lassen. Wenn, dann richtig.
Meiner Mutter, meinen Freunden und meinen Geschäftspartnern erzählte ich davon nichts. Ich wollte sie angesichts der möglichen Risiken nicht beunruhigen – und mich auch nicht von meiner Idee abbringen lassen. Um möglichst wenig berufliche und private Einschränkungen zu haben, entschied ich mich für einen Termin kurz vor Weihnachten 2016. Ich wollte mich in der Phase, in der unsere Bars und Clubs sowieso geschlossen sind und das gesellschaftliche Leben ruht, erholen und dann nach der Physiotherapie wieder voll einsteigen. Ich stellte mir vor, dass das alles völlig unauffällig und geräuschlos vor sich gehen würde und ich dann nach meiner Rückkehr sagen können würde: «Schaut mal, ich bin ein bisschen geschrumpft.»
Es kam leider ziemlich anders.
Ich kann wirklich nicht sagen, dass man mich nicht gewarnt hätte. Der Spezialist erklärte mir ausführlich die möglichen Risiken, warnte vor starken Schmerzen und vor allem vor einem langen Heilungsprozess. Es war klar, dass ich wochenlang auf fremde Hilfe angewiesen sein würde. Etwas, was mir völlig fremd war – schließlich wohne ich seit dem Auszug vor 30 Jahren von zu Hause alleine und komme so auch sehr gut zurecht.
Aber ich träumte von meinen 1 Meter 95, überhörte die Warnungen und klammerte mich lieber an den einen Satz: «Sie werden nach der OP sofort aufstehen können.» Technisch und statisch gesehen war das auch korrekt. Aber dazu gleich mehr. Ich dachte mir: Andere lassen sich für viel Geld ihr Auto tieferlegen, ich mache das bei mir selbst. Wie naiv ich war – der Wunsch war zur Obsession geworden.
In einer vierstündigen OP wurden mir also unter Vollnarkose kurz vor Weihnachten beide Beine gebrochen. Auf der einen Seite entnahmen die Ärzte fünf, auf der anderen Seite sechs Zentimeter Knochen. So sollte auch endlich der Längenunterschied in einem Rutsch behoben werden. Anschließend wurden Mark-Nägel zur Stabilisierung implantiert. Bereits kurz nach dem Eingriff stellte man mich tatsächlich auf beide Beine. Der Körper sollte merken, dass ich auch auf dieser neuen Konstruktion stehen können muss.
Ich würde mich wirklich nicht als besonders zimperlich beschreiben, schließlich bin ich eine Frau. Aber ich habe noch nie in meinem Leben solche Schmerzen gehabt. Ich bat um möglichst viel Morphium, die Linderung hielt allerdings oft nur für kurze Zeit an. Trotz Betäubung fiel ich bei den ersten Stehversuchen gleich zweimal in Ohnmacht.
Ich musste mich bei jedem meiner Schritte stützen lassen und mich an diese Abhängigkeit erst einmal gewöhnen. Vor allem aber musste ich das Gehen ganz neu lernen. Anfangs hob ich meine Füße mit den Armen an, da die Muskeln jetzt viel zu lang für die kürzeren Knochen waren und nicht ausreichend Spannung mehr aufbauen konnten. Es fühlte sich an, als wären sie nicht mehr Teil meines Körpers. Irgendwann konnte ich sie zumindest wieder selbst führen, dann startete ich mit den ersten Trippelschritten. Es kam mir vor, als würde ich Fortschritte buchstäblich im Schneckentempo machen. Meine kleinen Erfolge konnte ich in Etappen innerhalb des Krankenhauses messen: Erst schaffte ich es nur bis zur Toilette, dann immerhin auf den Flur, irgendwann bis zur Kaffee-Ecke der Krankenschwestern. Die freuten sich immer über meinen Besuch – schließlich gab es nicht viele Patienten, die sich freiwillig und relativ gut gelaunt über die Feiertage in einer Klinik einquartiert hatten.
Erst im Nachhinein dämmerte mir, was ich alles überhört hatte. Es gab Patienten, die nach einer ähnlichen Behandlung nie wieder laufen konnten. Menschen, die eine Behinderung davontrugen. Auch die Heilung hätte deutlich länger dauern können, als es bei mir schon der Fall war. Die OP war zwar optimal verlaufen, aber die Heilung gestaltete sich schwieriger, als mir prognostiziert worden war. Ganz zu schweigen von den Schmerzen.
Meinen optimistischen Zeitplan konnte ich nicht einhalten. Nach den Wochen im Krankenhaus absolvierte ich vier weitere Wochen lang eine Physiotherapie in einem Kurhotel. Die meiste Zeit verbrachte ich im Rollstuhl, wenn ich nicht gerade meine Übungen machte oder mit meinen Schwimmnudeln im Wasser planschte. Ich war weit davon entfernt, hübsche Bademeister mit einem lässigen Sprung in den Pool zu beeindrucken. Der Kurschatten war für mich also wirklich nur der Ort, an dem ich mich von der Wintersonne verstecken konnte.
An manchen Tagen konnte ich mir sehr gut vorstellen, wie mein Leben in 40 Jahren möglicherweise aussehen würde. Ich ließ mich mit Hilfe des Lifts in das Schwimmbecken gleiten und war froh, wenn ich auf dem gleichen Weg wieder herausgehoben wurde.
Nach der wochenlangen Physiotherapie war die Winterpause eigentlich längst vorbei, doch an normales Laufen war noch nicht zu denken. Ich kehrte zurück nach Hamburg, um zumindest ansatzweise wieder meinem Job nachgehen zu können. Ich wollte mit meinen Mitarbeitern in die neue Saison starten, neue Projekte planen und auch TV-Formate umsetzen. Da meine Beine aber viel langsamer als gedacht heilten, blieben der Rollstuhl und die Krücken meine treuen Begleiter.
Zuvor hatte ich mir nie große Gedanken darüber gemacht, wie viele Orte in Hamburg nicht barrierefrei sind. Nun machte ich diese Erfahrung unfreiwillig selbst. Das war nicht nur auf dem Kiez so, sondern ging schon in meiner eigenen Wohnung los. Die ist zum Glück nur Hochparterre, aber ohne Fahrstuhl. Die wenigen Stufen, die ich sonst mit großen Schritten nehmen konnte, ließen mich anfangs verzweifeln. Genau wie mein Futon, das im Gegensatz zu dem Krankenhausbett, an das ich vorher gewöhnt worden war, viel zu niedrig war. Es gab sicherlich den ein oder anderen Moment, in dem ich mir den Lift, der mich während der Reha ins Wasser gehoben hatte, für zu Hause wünschte. Auf jeden Fall können wir festhalten: Selten war Olivia Jones so schwer ins Bett zu bekommen wie zu dieser Zeit.
Ich beschloss – trotz der körperlichen Einschränkungen –, wieder Termine wahrzunehmen. So leicht und spontan, wie ich das vorher machte, ging das allerdings nicht. Es musste im Vorfeld gut geplant werden: Wie komme ich dahin? Wer begleitet mich? Brauche ich nur die Krücken oder auch den Rollstuhl? Damit meine beiden neuen Begleiter auch optisch zu meinen Outfits passten, pimpte mein Team den Rollstuhl, (auch die Krücken bekamen etwas Glitzer) und organisierten einen straßentauglichen Strass-Rollator. Mit diesem Helferlein musste ich die Moderation der ARD-Sendung «Karnevalskracher» an der Seite von Bernd Stelter übernehmen. Ganz nach dem Motto: Heute mal nicht nur Rock, sondern auch Roll. Mit den Party-Krücken humpelte ich als Wahlmannfrau zur Bundespräsidentenwahl.
 
Mit kontinuierlichem Training und viel Geduld wurden meine Bewegungen von Woche zu Woche geschmeidiger, mein Leben wieder etwas selbständiger. Bis ich wieder vollständig und normal laufen konnte, dauerte es am Ende ganze neun Monate. Und jetzt das, was die meisten nach dieser Horrorstory wohl wundern wird: Bereut habe ich den Eingriff trotzdem nie. Meine Größe ist endlich innerhalb der Norm, die Beine sind gleich lang, meine Rückenschmerzen Vergangenheit.
Eine kuriose Geschichte muss ich noch loswerden. Ich habe ja schon gebeichtet, dass ich in jungen Jahren, während meiner Wave-Gothic-Zeit, einen Hang zum Morbiden hatte. Ich befürchte, das ist eines der wenigen Dinge, die ich mir aus dieser Zeit bewahrt habe. Ich überraschte das Ärzteteam vor der OP mit einer ganz besonderen Bitte: Man möge mir die Knochen doch aufbewahren.
Eigentlich hatte ich vor, die fünf beziehungsweise sechs Zentimeter langen, konservierten Knochen in meiner Bar auszustellen. Als Museumsstück sozusagen. Das hätte doch fast etwas von «Körperwelten» – nur zu Lebzeiten, dachte ich. Meine Faszination und die große Begeisterung für das Knochenglas teilten allerdings nur wenige. Wann immer ich in Talkshows oder bei TV-Drehs «Olivia to go» im Einmachglas präsentierte, fanden es die meisten eher befremdlich. Und das ist noch geschmeichelt. Bei der Anfrage einer Kochsendung wurde die Redaktion eines bekannten Kochs, der mich mit meiner Kuriosität im TV gesehen hatte und einladen wollte, sogar unmissverständlich deutlich: «Sie können zum Kochen kommen, aber Ihre Knochen bleiben zu Hause.»
Da fiel mir auch zum ersten Mal auf, dass die Dinger wirklich wie Beinscheiben aussehen, aus denen man Suppe kocht. Also beschloss ich, dass die Zeit noch nicht reif war und meine Knochen vielleicht doch besser in meiner eigenen Küche zwischen den Marmeladengläsern und dem Honig aufgehoben waren. Dort kann sie zumindest niemand einfach mitgehen lassen.
Irgendwann wird allerdings der Tag kommen, an dem ich sie den staunenden Kieztourgästen in meinem Kostümfundus präsentiere. Da bewahre ich auch schließlich meine immer noch ungewaschenen Haare aus dem Dschungelcamp auf. Und die sind echt deutlich ekliger. Wie auch immer: Ich stelle fest, ich bin so eine Art menschlicher Elbtunnel. Lang – und eine Dauerbaustelle. Mal sehen, was mir als Nächstes einfällt. Hauptsache kein Kim-Kardashian-A*** oder eine Wespen-, ’tschuldigung, korrigiere, Mückentaille à la Sophia Wollersheim.
Ich heiße: Micaela Schäfer
Ich bin: Party-DJane, Reality-TV-Darstellerin, Webcam-Girl und Erotikmodel.
 
Meine erste Begegnung mit Olivia war: Das weiß ich gar nicht mehr. Man schwirrt auf so vielen Events herum und trifft wahnsinnig viele Leute. Aber nur mit wenigen bleibt man dauerhaft in Kontakt – so wie mit Olivia. Es ist aber definitiv schon viele Jahre her.
 
Was ich an Olivia schätze: Sie bleibt sich zu 100 Prozent treu und ist eine Marke geworden. Wenn man das Wort Drag hört, denkt man zuerst an Olivia Jones. Ich schaue sehr zu ihr auf und bewundere ihr Engagement auf verschiedensten Ebenen. Sie ist nicht der Travestieclown, zu dem sie früher gerne die Medien und Menschen machen wollten. Olivia hört man zu, und Olivia folgt man.
 
Wofür ich Olivia feiere: Olivia ist eine der wenigen, wenn nicht sogar die Einzige, bei der ich nicht weiß, ob sie ein A- oder C-Promi ist. Olivia hat den charmanten Spagat geschafft und schlängelt sich bunt und elegant durch die High Society, ohne abgehoben zu wirken. Sie nimmt sich selbst nicht so ernst und kann wunderbar über sich selbst lachen. Man kann ganz klar sagen, dass sie die Botschafterin der Kreativität und Toleranz im Showbiz geworden ist. Ein tolles Sprachrohr für Akzeptanz auf allen gesellschaftlichen Ebenen.
 
Was mir an Olivia ein Rätsel ist: wie sie die ganze Zeit in den hohen Schuhen laufen kann, die Perücke trägt und diese heftige Schminke im Gesicht aushält. Das erfordert Disziplin und Leidenschaft.
 
Unser schönstes gemeinsames Erlebnis war: als wir im Bellucci in Berlin essen waren. Da habe ich Olivia ohne Make-up und das ganze Tamtam gesehen. Ich hätte sie fast nicht wiedererkannt!
 
Meine kurioseste Begegnung mit Olivia war: Da ich auch verrückt bin, empfinde ich wahrscheinlich kuriose Dinge als normal.
 
Wenn ich für einen Tag Olivia Jones wäre …, würde ich zehn Kinder zeugen. Wir brauchen Nachwuchs, der Olivias Philosophie weiterlebt. ;-)
 
Was ich Olivia wünsche: dass sie so einzigartig bleibt, wie sie ist, und noch viele Jahrzehnte unsere Gesellschaft so sehr bereichert. Außerdem hoffe ich, dass sie ihr eigenes TV-Format bekommt. Olivia wäre endlich mal wieder ein Grund einzuschalten.

Olivia auf Reisen: Malle oder Miami, Hauptsache schrill
[image: ]
Ich weiß, wo mein Heimathafen ist. Aber ich weiß auch, dass es einige Orte auf der Welt gibt, die zumindest fast so schön sind wie mein St. Pauli.
Schon als Jugendlicher zog es mich in die große, weite Welt, genauer gesagt nach London. Gut, England ist jetzt nicht Australien – aber mit 16 und ohne Familie oder Freunde aufregend genug. Erst recht, wenn man aus einem Dorf wie Springe kommt, wo abends die Bordsteine hochgeklappt werden, wenn in London gerade mal die Pubs öffnen.
London war für mich allerdings kein Party-Ausflug – na ja, zumindest nicht nur. Mit meinen schrillen Outfits und meinem extravaganten Auftreten standen mir die Türen der Clubs in London offen. Die Stadt hatte in den 80er Jahren schon ein ähnlich großes Herz für bunte Vögel wie St. Pauli heute. Mit dem großen Vorteil: Damals ließ sich in London damit sogar schon richtig Geld machen. So verbrachte ich meine gesamten Sommerferien vor dem Buckingham Palace und dem Trafalgar Square und bot Touristen an, mit ihnen für Fotos zu posieren. Was anfangs als Gag gedacht war, wurde zu einem florierenden Geschäft. Ich kassierte ein Pfund pro Foto. Besonders beliebt war ich bei den Asiaten. Und sie bei mir, denn die reisten meist nicht einzeln, sondern kamen direkt mit einem ganzen Bus. Damit war mein Tag finanziert.
Da weder mein Japanisch noch Englisch gut war, kam ich auch gar nicht dazu, zu erklären, dass ich kein Londoner Promi bin, sondern bloß ein junger Spinner aus Springe, der mit verrückten Outfits und ein bisschen Spaß Geld verdienen will. Das war den meisten aber offensichtlich auch egal. Hauptsache sie hatten ein Erinnerungsfoto von ihrem schrillen London-Trip. Und wenn schon nicht mit der ollen Queen, dann wenigstens mit einer jungen, aufstrebenden Dragqueen.
Etwas ärgerlich allerdings, dass ich mir das Erfolgsrezept nicht habe patentieren lassen. Schließlich bilde ich mir ein, dass es die Nummer bis nach Amerika geschafft hat: Wer heute als Tourist am Times Square entlangspaziert, kann mit allerhand Comicfiguren und schrillen Vögeln Fotos machen. Würde mich nicht wundern, wenn da auch mal jemand mit einem Olivia-Jones-Outfit Geld verdienen würde.
Für den Namen Olivia Jones hatte ich mich übrigens schon lange vor meinem ersten Trip ins Ausland entschieden. Olivia lag wegen meines Vornamens natürlich auf der Hand, so blieb auch die Kurzform «Oli» für Künstlernamen und echten Namen ähnlich. Aber etwas Internationalität war mir wichtig, da mir schon früh klar war, dass ich nicht nur in den Diskotheken rund um Hannover auftreten wollte. Jones wählte ich als Referenz an die große Grace Jones, die mich vor allem mit ihrer Größe, ihrem androgynen Erscheinungsbild und überhaupt als lebendes Gesamtkunstwerk beeindruckt hatte. Wenn ich heute zurückblicke, denke ich manchmal, dass ich mir schon einen etwas kreativeren und frecheren Namen hätte ausdenken können, wie es in der deutschen Drag-Szene mittlerweile üblich ist. Aber der Name ist schon so lange meine Marke, den würde ich heute nicht mehr ändern wollen. Hätte ich statt Olivia Jones mehr Kreativität walten lassen – so wie zum Beispiel meine Kolleginnen Evita Klitorita, Jabba the Huhn oder Ficky von Hinten –, hätte man mich vielleicht nie in die NDR Talk Show oder ins «Wort zum Sonntag» eingeladen. Man denke sich nur, Pastorin Annette Behnken hätte auf dem Michel mit den Worten «Vielen Dank, Ficky von Hinten. Und nun das Wort zum Sonntag» an mich übergeben müssen. Lustig wäre es aber gewesen …
London blieb nicht meine einzige Station im Ausland. Ich reiste gerade als junger Mann viel herum. Meist dorthin, wo Dragqueens in den 90er Jahren schon deutlich populärer waren als in Deutschland. Mit meinen bunten Shownummern im Gepäck tingelte ich durch die Schwulen-Diskotheken: von den Kanaren und Balearen über Griechenland bis hin nach Amerika.
In den USA war die Dragqueen-Szene nicht nur groß, sondern bot auch eine Vielzahl an Jobmöglichkeiten. So konnte man in Diskotheken als Gastgeber fungieren, am Eingang die Gäste begrüßen oder in schrillen Outfits Gogo tanzen. Mir liegt der Rhythmus nicht unbedingt im Blut, daher habe ich mehr rumgestümpert und posiert. Irgendwie kam das trotzdem gut an – und die Jungs und manchmal auch Mädels aus dem Publikum warfen mir ordentlich Scheine auf die Bühne. Davon musste man leben, denn die Gage war niedrig und das Trinkgeld alles.
Je mehr Scheine auf die Bühne flogen, desto schwieriger wurde das Aufsammeln, denn mit meinen knappen Outfits konnte ich mich auf einer Bühne natürlich nicht immer so ladylike bücken – schließlich sollte ja nichts herausbaumeln. Ein Luxusproblem, was mich aber kreativ werden ließ: Erst begann ich, das Geld mit einem Feger und Kehrblech zusammenzuschieben. Doch dann kam mir die Idee mit dem Staubsauger: Mit ordentlich Druck sog ich also die Dollarscheine nach der Nummer in mein Gerät – und sorgte bei dem Publikum für Belustigung. Irgendwann war es dann nicht nur praktisch, sondern wurde fester Bestandteil meines Auftritts. Ganz so klug war die Idee allerdings nicht: Bevor ich mit dem Großteil des Trinkgelds zahlen konnte, musste ich mir von den intakten Scheinchen oft erst eine Rolle Tesa kaufen, um den Rest zusammenzukleben.
Es war wohl einfach Zufall, dass ich bei einem Bummel durch Miami vor einem Plakat mit der Aufschrift: «Miss Drag Queen of the World» stehen blieb. Ich hatte mir vorher noch nie Gedanken gemacht, ob ich an einem Schönheitswettbewerb teilnehmen wollen würde. Als Mann sah ich darin auch nie große Karrierechancen. Vermutlich hätte ich mit meiner Giraffengröße und meinem Kleidungsstil nicht mal bei der Wahl zur «Miss Steinhuder Meer» oder «Kartoffelkönigin von Poppenstedt» eine Chance gehabt. Aber diese Wahl lockte mit einem Preisgeld, und da mir zu diesem Zeitpunkt vieles recht war, was meinen Aufenthalt in Miami weiter finanzieren würde, ging ich spontan zum Casting.
Viele der anderen Kandidaten waren hochprofessionelle Dragqueens aus den USA mit jahrelanger Erfahrung – also beschloss ich, dass ich irgendwie auffallen musste. Ich versuchte nicht, besonders schön zu sein, sondern suchte mir ein Outfit, das sicherlich niemand außer mir wählen würde und ein wenig die deutsche Heimat repräsentieren sollte: Ich quetschte mich in ein Dirndl und trug dazu lange, blonde Zöpfe. Sogar bis zum Boden. Dafür war das Kleid natürlich umso kürzer. Klischeemäßiger konnte man als Deutsche nun wirklich nicht antreten.
Die Veranstaltung fand im Warsaw Ballroom statt. Das Warsaw war zu diesem Zeitpunkt eine der bekanntesten Schwulen-Diskotheken in den USA und einer der Hotspots der Gay-Community in Miami. Prominente gingen hier ein und aus, so feierte zum Beispiel auch regelmäßig Modedesigner Gianni Versace dort. Leider musste der Club 2012 schließen – aber damals war er der ideale Ort für die Wahl der «Miss Drag Queen of the World».
Wie bei Miss-Wahlen üblich, musste auch ich mich auf der Bühne vorstellen. Während die anderen Teilnehmerinnen dort große Reden hielten, beschränkte ich mich auf das Notwendigste, was allerdings auch daran lag, dass mein Englisch einfach furchtbar war. Ich stammelte also: «Hello, my name is Olivia and I am from Germany.»
Bis heute weiß ich nicht, ob es an meinem Outfit oder an meinem starken Akzent lag – aber die Amis feierten mich schon für diesen einen Satz. Dass so wenig reicht … aber es erklärt einiges. Zum Beispiel die Ergebnisse der vorletzten Präsidentschaftswahlen. So musste ich glücklicherweise auch nichts mehr zum Weltfrieden sagen, dafür hätte mein Vokabular eh nicht gereicht.
Anschließend gab es noch zwei weitere Runden. Zunächst musste ich eine kurze Performance aufführen. Ich entschied mich für ein Outfit in Lack und Leder, mit Plateauschuhen, Hörnern und einem Cape zum Rumwirbeln. Was das genau darstellen sollte, weiß ich heute nicht mehr. Ich war mit den Hörnern und Heels ungefähr dreimal so groß wie die anderen Bewerberinnen, die genervt zu mir aufblickten. Das störte mich nicht – es brachte mich in Runde 3, den Catwalk. Da stolzierte ich also mit hohen Plateauschuhen, einem blumigen Badeanzug und einer Badekappe in einer Reihe mit den erfahrensten Dragqueens aus der ganzen Welt über den Laufsteg. Ich frage mich bis heute, warum ich damit eigentlich nicht direkt für «Baywatch» weiterempfohlen wurde – ich hätte doch gleichzeitig die Rollen von David Hasselhoff UND Pamela Anderson übernehmen können.
Am Ende reichte es nicht für eine amerikanische TV-Karriere – aber die Gesamtperformance hatte die Jury tatsächlich so überzeugt, dass ich, ehe ich mich’s versah, die Schärpe um den Körper gehängt bekam und somit offiziell die «Miss Drag Queen of the World 1997» war.
Doch wer jetzt glaubt, dass damit meine große US-Karriere begann, irrt. Vielleicht war ich damals einfach nicht gut beraten oder auch einfach ein bisschen naiv. Genutzt habe ich den Titel und die kurze Aufmerksamkeit auf jeden Fall nicht. Ich gab zwar Interviews, so gut das mit meinem bruchstückhaften Englisch überhaupt ging, und posierte für Fotos, aber am meisten freute ich mich über die Preise. Es gab ein Kunstwerk im Wert von 1000 Dollar, rotzhässlich. Es sah aus wie eine Vulkanexplosion, von einem Elefanten mit dem Rüssel gezeichnet. Überaus filigran. Dazu ein paar Gutscheine und 500 Dollar cash – Geld, das ich zu jenem Zeitpunkt mehr als gut gebrauchen konnte und auch relativ schnell auf den Kopf haute. Ich hatte Hamburg schon als teuer empfunden, aber Miami übertraf meine Befürchtungen noch bei weitem.
Ich hatte auch eigentlich keine große Karriere in Übersee angestrebt. Mir ging es vor allem um Inspiration und Eindrücke, die ich in New York und Miami sammeln und in meine Heimat Hamburg mitnehmen konnte. Die Dragqueen-Szene war damals in den 90ern schon sehr beeindruckend. Ich war völlig zufrieden damit, mir mit meinen schrillen Auftritten am Abend die Tage am Strand und im Großstadtdschungel finanzieren zu können. Irgendwann, als das Geld doch aufgebraucht war, ging es für mich wieder nach Deutschland, mit vielen tollen Erinnerungen und natürlich der Schärpe im Gepäck. Leider ist diese im Laufe der Jahre irgendwie verloren gegangen. Ich habe einige Kolleginnen im Verdacht, will aber natürlich keine Namen nennen. Doch was ich vor allem im Gepäck hatte, war viel wichtiger und konnte mir niemand nehmen: Inspiration aus der Wiege der Dragkunst. Es hat mich um Lichtjahre vorangebracht. Und wenn mir heute nach Miss-Wahl-Feeling ist, hänge ich mir einfach die Schärpe von der Wahl zur «Weinkönigin von St. Pauli» um …
 
Der wohl anstrengendste Job im Ausland war mein Aufenthalt auf Mallorca in den 90er Jahren. Beim Arbeiten auf der Insel denkt man gern an schöne Pausen am Meer und Drinks am Strand, doch der Job wurde leider schon ab Tag 1 zum Horrortrip. Ich war als Teil der Gruppe «Gigi Lady Boys» gebucht worden. Zu viert sollten wir Dragqueens über die Insel tingeln und jeden Abend einen Auftritt in einem anderen Hotel absolvieren. Dafür sollte es 100 Mark pro Tag geben; klang erst einmal verlockend und für mich als Künstler nach einem überraschend geregelten Einkommen über einen längeren Zeitraum. Im Kopf hatte ich bereits überschlagen, wie viel Geld ich in kurzer Zeit zusammenhaben würde. Allerdings ging es schon damit los, dass die Agentur, die uns die Jobs vermittelt hatte, die Gagen der ersten 15 Auftritte «als Sicherheit» einbehalten wollte. Da ich damals noch sehr unerfahren war, stimmte ich dem zu. Dann wurden plötzlich aus einem Auftritt am Abend auch gerne mal zwei – in zwei verschiedenen Hotels, versteht sich. Für dieselbe Gage. Und die Hotels lagen auf der Insel auch nicht immer nebeneinander, sondern gerne eine bis zwei Stunden voneinander entfernt. Auch war vor Ort in den seltensten Fällen jemand auf unseren Auftritt vorbereitet. Wir waren daher oft nicht nur Künstler, sondern gleichzeitig Kostümbildner, Licht- und Tontechniker. Und da wir die ersten 15 Tage kein Geld bekamen, begann Mallorca für mich ähnlich wie Hamburg – mit großen Existenzängsten und Hunger. Ich erinnere mich noch daran, dass ich damals in purer Verzweiflung sogar meine Familie anrief. Dafür musste ich nicht nur meinen Stolz, sondern auch meine Scham überwinden. Überwiesen haben sie mir aber trotzdem nicht einen Cent. Sollte ich doch sehen, wie ich alleine zurechtkomme – oder einfach nach Springe zurückkehren und eine vielversprechende Horror-Karriere als Kaufmann beginnen. Über Kauffrau wäre ich in dieser Situation ja noch bereit gewesen zu diskutieren, aber so? Dann lieber hungern auf Malle. Einige Tage ernährte ich mich dann lediglich von Kartoffelschalen, weil sie nichts kosteten. Es waren die Abfälle meiner Kolleginnen. Im Kühlschrank hatte ich mein eigenes Fach. Aber ich hätte gar keinen Platz gebraucht, denn ich hatte sowieso nichts. Daran konnte man mein Fach gut erkennen – die anderen waren nämlich voll, weil sie Unterstützung von ihren Familien bekamen.
Ich hätte ahnen können, was mich erwartet, als man uns am ersten Tag die Pässe abnahm, damit wir während der Saison nicht vorzeitig flüchten konnten. Aber ich war jung und naiv und dachte: Toll, dann kannst du deinen Ausweis wenigstens nicht verlieren.
Zum Glück fand ich irgendwann einen Laden, in dem man anschreiben lassen konnte. Die Speisekarte war dort allerdings sehr eingeschränkt. Genauer gesagt gab es nur ein Essen: Toast Hawaii. Ich aß also ernsthaft die ersten zwei Wochen jeden Tag Toast Hawaii. Als wir unser erstes Gehalt bekamen und es für anderes Essen reichte, schwor ich mir: Ich werde in meinem Leben nie wieder Toast Hawaii essen. Habe ich auch nicht.
Trotzdem schloss ich mit Mallorca irgendwann wieder meinen Frieden. Mit der Insel an sich sowieso, aber auch mit dem Arbeiten dort. 2014 war ich noch mal beruflich da, gebucht als Gast für die Ballermann-Saison-Eröffnung. Diese Ehre wird normalerweise nur Künstlern zuteil, die auch einen Song auf der Bühne performen. Da ich aber keinen Hit wie Mia Julia, Mickie Krause, Jürgen Drews, Ikke Hüftgold und Co. hatte, machte ich einfach das, was die meisten anderen auch auf der Bühne des prall gefüllten Megaparks taten: Ich brüllte einfach irgendetwas Unverständliches, strahlte dabei wie ein Honigkuchenpferd auf Koks und forderte das Publikum auf zurückzugrölen. Es klang, als wären sie beim Zickezacke-Lalalallen textsicherer als ich. Verstanden hat das vermutlich eh niemand, es ging im Applaus unter. Und ich würde mal ganz frech behaupten, dass ich das Niveau damit auch nicht weiter nach unten zog. Oder anders gesagt: Es war ein Mordsspaß.
Was ich übrigens damals nicht wusste: Ich hatte mit meinem Auftritt gegen eine inoffizielles Ballermann-Gesetz verstoßen. Zwei Jahre zuvor war ich nämlich mal für einen Dreh im Bierkönig zu Gast gewesen und sollte einem «Künstler» Tipps geben, der sein Glück im Playa-Nahkampf versuchen wollte. Der Bierkönig ist der größte Konkurrent des Megaparks. Weil vor einigen Jahren Künstler mal versucht hatten, die beiden großen Player gegeneinander auszuspielen und die Gagen in die Höhe zu treiben, hatte man heimlich vereinbart, dass die Sänger sich entscheiden müssen. Wer im Bierkönig auftritt, darf also nicht mehr im Megapark auf der Bühne stehen und umgekehrt. Angeblich soll es sogar eine geheime schwarze Liste bei einem gemeinsamen Notar geben, mit hohen Vertragsstrafen und so. Sollte man sich nicht daran halten, drohen dem anderen Laden Konsequenzen. Auf dieser Liste war ich unfreiwillig gelandet, obwohl ich im Bierkönig weder gesungen noch auf der Bühne gestanden hatte. In meinem Fall ging das Ganze zum Glück aber glimpflich aus: Da ich gar nicht vorhatte, nun permanent am Ballermann aufzutreten, drückten beide Seiten noch mal ein Auge zu.
Ganz ums Singen kam ich bei meinem Mallorca-Trip allerdings trotzdem nicht herum. Am zweiten Tag des Ballermann-Ausfluges ging es mit den ganzen Künstlern vom Megapark mit dem Partybus über die Insel. Ziel war ein Tonstudio, in dem ich unter anderem mit Jürgen Drews, Bachelor Paul, Micaela Schäfer und Willi Herren einen Song aufnahm. Das Lustigste war aber, wie meine RTL-Lieblingskrawallreporterin Eva Rullmann die Promis im Reisebus rüde umsortierte – nach ihrem Bekanntheitsgrad: «Wer bist du noch mal? Kenn ich nicht, nach hinten. Und du? Nee, setz dich mal drei Reihen zurück.» Da gab’s schon ein paar lange Promi-Gesichter. Ich hatte gut lachen, ich war ganz vorne mit dabei – als Reiseleiterin. Und wer sich nun fragt, wo man diesen Fast-Nummer-eins-Hit hören kann – wie sagt man so schön: What happens on Mallorca, stays on Mallorca.
 
Dass Gruppenreisen manchmal etwas ausarten können, habe ich bei einem unserer «Familienausflüge» feststellen müssen. Die Olivia-Jones-Familie wurde vor ein paar Jahren mal unter dem Motto «Kiez meets Comedy» auf die «Mein Schiff 2» eingeladen. Das klang für uns alle nach großem Spaß: auf einem Luxusschiff einchecken, schön am Deck entspannen, abends vor gefülltem Saal unser Programm performen und dabei knapp zehn Tage die Kanaren entlangschippern. Und die Probe auf Seetauglichkeit hatten wir alle schon vor einigen Jahren bestanden: Schließlich bieten wir regelmäßig Hafenrundfahrten mit unseren Kieztour-Guides an. Da übergibt sich zwar manchmal auch irgendwer, das hat aber in den seltensten Fällen tatsächlich mit dem Wellengang zu tun …
Mit dabei auf der «Mein Schiff 2» waren meine Kult-Stars aus Olivias Show Club: Barbie Stupid und Lee Jackson, dazu Burlesque-Queen Eve Champagne und ein paar meiner «Wilden Jungs», die Menstripper. Klar, dass bei so vielen Krawallhühnern auf einem Haufen natürlich über die Stränge geschlagen wurde, denn die Olivia-Jones-Familie ist wie ein Sack Flöhe, wie eine Muppet Show 2.0, und ich, die damals noch Krücken wegen der Bein-OP benutzen musste, konnte die Gruppe als Zirkusdirektorin nur mittelmäßig im Zaum halten. Ich hatte kaum meine erste Ansage über den Lautsprecher des Kapitäns mit «Hallöchen, meine Hasen …» begonnen, und wir hatten noch nicht mal abgelegt, da waren zwei meiner Familienmitglieder bereits so betrunken, dass sie sich kaum noch auf den Pumps halten konnten. Namen möchte ich nicht nennen, aber ich sagte zu Barbie und Lee: «Ihr Lieben, all inclusive ist ein Angebot, kein Zwang.» Zum Glück fiel es bei den Schminkkursen, die die beiden an Bord geben sollten, nicht ganz so auf, wenn mal ein Lidstrich danebenging. Man konnte es ja immer mit dem Wellengang oder auch dem gewollt übertriebenen Make-up begründen.
Und Eve Champagne zeigte ihre Burlesque-Künste leider nicht nur den Zuschauern im Theatersaal, sondern auch den Matrosen unter Deck. Zumindest wurde sie unbekleidet in der Mannschaftsmesse erwischt, was leider strengstens gegen die Regeln an Bord verstieß. Man hatte es uns vorher extra gesagt: Nur hatte ich als Mutter der Kompanie leider vergessen, der Crew vorher mitzuteilen, dass Regeln für Eve keine Verbote, sondern Herausforderungen sind. Besonders, wenn’s um Verbote von Sex oder Alkohol geht. Diese «Herausforderungen» führten also dazu, dass Eve bis heute Hausverbot auf allen Schiffen der gesamten TUI-Flotte hat. Das muss ihr erst mal einer nachmachen. Heute kann ich darüber lachen, damals war ich schon etwas angefressen, weil es nicht meinem Verständnis von Professionalität entspricht.
 
Manchmal führten mich meine Reisen aber auch nicht ins weit entfernte Ausland, sondern einfach nur an die deutsche Küste. Mit einer Travestiegruppe machte ich zum Beispiel eine Küstentournee. Wir tingelten von einem Bad zum nächsten und unterhielten von Jung bis Alt alle mit unserer bunten Performance. Den wohl schrägsten Auftritt hatten wir damals auf der Hallig Hooge mit «Henriette de la mer and friends». Ich war «and friends», wurde mit der Pferdekutsche abgeholt und trat im Vereinsheim auf. Nicht einmal 100 Einwohner hat die Hallig, aber gefühlt waren sie alle da: die Krankenschwester, der Briefträger, der Kioskbesitzer. Bestimmt auch der Bürgermeister. Und für die Insulaner waren wir für einen Abend DIE Attraktion.
Kurios war auch mein Auftritt mit Lilo in einem großen Varietézelt auf Sylt. Die Show hieß, glaube ich, «Lilo Wanders and Friends», und jetzt ratet mal, wer ich war. Bingo, meine Hasen!
Lilo hat zwei dumme Angewohnheiten. Erstens: Sie ist Schlafwandlerin. Und zweitens: Sie schläft gerne nackt. Eines Nachts komme ich ins Hotel, und Lilo Wanders steht nackt an der Rezeption. Sie war beim Schlafwandeln auf den Hotelflur gewandert, und die Tür war zugefallen. Ich feiere sie heute noch für diesen unvergesslichen Moment. Sie konnte sich durchaus sehen lassen, und es war eine tolle Promo für unsere Show, denn es wusste natürlich am nächsten Tag die ganze Insel.
Es blieb auch nicht aus, dass wir es bei diesen Tourneen durch Deutschland nach den Auftritten noch mal richtig krachen ließen. Anders war es manchmal auch nicht auszuhalten. An einem Abend ist es allerdings so aus dem Ruder gelaufen, das mir etwas passierte, was ich normalerweise als braves Mädchen natürlich nicht mache: Ich landete in einer Disco mit einem jungen Mann auf der Herrentoilette. Und während wir da intensiv miteinander beschäftigt waren, passierte etwas, womit ich niemals gerechnet hatte: Wir wurden gefilmt. Ein Kumpel meines Clubflirts schob sein Handy unter der Klotür durch und hielt uns beide in Aktion fest. Im Eifer des Gefechts bekamen wir das beide nicht mit, mein Management hingegen einige Tage später dann schon. Da kam nämlich Post – inklusive eines Erpresserbriefes. Nun kann man sagen, dass ich Glück hatte: Die damaligen Handys waren so schlecht, dass man in dem wuseligen, bunten Pixelhaufen nur mit viel Phantasie eine verrutschte Perücke erkennen konnte und die wirklich interessanten Details im Bild- und Tonrauschen untergingen. Fast ein bisschen schade: Es hätte schließlich auch mein großer Durchbruch werden können. Bei Paris Hilton funktionierte das schließlich auch so. Ich tröste mich damit, dass ich vielleicht damit wenigstens die Redaktionsmeetings der BILD-Kollegen erheiterte. Das Video liegt dort angeblich noch heute im «Giftschrank».
 
Mit Reisen verbinde ich aber natürlich nicht nur Arbeit, sondern auch Urlaub. Ich muss nicht zwingend weit wegfahren, und ich brauche auch keine Begleitung: Ich verreise für mein Leben gern alleine. Denn mit niemandem verbringe ich so gerne Zeit wie mit mir selbst. Ich bin ja sowieso eine Art doppeltes Lottchen: Oli/via. Und wenn niemand anderes dabei ist, muss man sich auch mit niemandem absprechen, was man den ganzen Tag so machen möchte – oder was nicht. Und da ich seit Jahren immer wieder in die gleichen Gegenden fahre, wie zum Beispiel Gran Canaria und Ibiza, lernt man mit der Zeit natürlich auch Leute kennen. Oder man trifft sie zufällig wieder: Wolfgang Joop bin ich zum Beispiel schon mehrfach am Schwulenstrand von Ibiza begegnet. Und wen ich schon alles in den Dünen von Gran Canaria – andere nennen sie liebevoll die «Bumskuhlen» – getroffen habe, darüber schweigt eine Kavalierin.
Auf Ibiza bekam ich sogar eine royale Einladung. Leider nicht vom spanischen Königshaus, daran arbeite ich noch, sondern von Prinz Marcus von Anhalt. Mein Motto ist ja schon «Mehr ist mehr», aber im Vergleich zu ihm lebe ich bescheiden wie in einer Mönchszelle. Ich wusste gar nicht, wohin ich zuerst gucken sollte. Oder doch lieber weggucken? Sein Zuhause sah aus, als hätten Donatella Versace und Kermit, der Frosch, gemeinsam ein Innenarchitekturbüro eröffnet, wow. Otto Normalsterbliche haben vielleicht eine Ledercouch – der Prinz gleich ein Lack- und Lederzimmer, 50-Shades-of-Grey-mäßig. Das habe ich so noch nicht einmal auf St. Pauli gesehen. Er erzählte mir, wen er in den Zimmern schon alles «beherbergt» hatte, und mein erster Gedanke war: Hey, endlich mal ein Promi-Swingerclub, wie schön. Aber eines muss ich ihm lassen: Er ist wirklich ein perfekter Gastgeber, und seine Villa ist wirklich ein abgefahrenes Paralleluniversum. Eine Übernachtungseinladung habe ich trotzdem ausgeschlagen, das war mir zu wild.
Ab und an mache ich dann doch eine Ausnahme vom Alleinreisen: Dann nehme ich meine Mutter mit, zum Beispiel über Weihnachten. Wir fliegen jedes Jahr gemeinsam auf die Kanaren. Weit weg von Konsum und Dekowahnsinn, einfach zum Abschalten über die Feiertage. Wir spätstücken dann gemeinsam und treffen uns später wieder zum Abendessen. Dazwischen macht dann jeder, worauf er Lust hat: Meine Mutter geht stundenlang spazieren, ich powere mich im Fitnessstudio aus.
 
Aber egal, wie oft und gerne es mich als Olivia oder als Oli in die Ferne zieht – ich stelle immer wieder fest: Das Schönste am Verreisen ist immer noch das Nachhausekommen. Denn, Achtung, unerwarteter Gefühlsduseleialarm: Home is where the heart is – auf St. Pauli.
Ich heiße: Paul Janke
Ich bin: Hamburger Jung, und vor vielen Jahren war ich mal «Der Bachelor». Heute bin ich immer noch der Rosenkavalier.
 
Meine erste richtige Begegnung mit Olivia war: eigentlich in Hamburg beim Sport. Wir trainierten im gleichen Fitnessstudio. Plötzlich stand sie hinter mir und sagte: «Hey, Paul.» Ich drehte mich um und dachte: Wer ist dieser Mann? Kommt mir bekannt vor … Ich kannte Olivia damals halt nur als Olivia und nicht als Oliver.
 
Was ich an Olivia schätze: Sie ist ein super positiver Mensch, immer höflich und freundlich. Klar, ein wenig crazy, aber einfach bodenständig cool.
 
Wofür ich Olivia feiere: Sie ist einfach Kult. Sie hat es wirklich geschafft, sich als Marke zu etablieren. Sie trägt ihr Herz auf der Zunge und sagt, was sie denkt.
 
Was mir an Olivia ein Rätsel ist: Wie macht Olivia das bloß, dass sie immer top gestylt ist? Das ist ganz schön aufwendig, und man muss das auch erst mal selbst so hinbekommen …
 
Unser schönstes gemeinsames Erlebnis war: das Promiduell am Grill bei den Geissens in Saint-Tropez. Wir haben das Ding gewonnen! Und es war so lustig, wie wir die Hühner gefangen haben!
 
Unsere kurioseste Begegnung war: unsere erste Begegnung, weil ich sie als Oliver zuerst nicht erkannt habe.
 
Wenn ich für einen Tag Olivia Jones wäre …, würde ich mich mal so richtig danebenbenehmen. Ihr würde man es nicht übelnehmen.
 
Was ich Olivia wünsche: Ich wünsche ihr wirklich alles erdenklich Gute und vor allem Gesundheit. Wir können uns fast alles kaufen, aber ohne die Gesundheit ist alles nichts wert. Aber natürlich trotzdem auch die Verwirklichung ihrer Ziele und Träume. Bleib so, wie du bist!

Meine Läden auf St. Pauli – und warum alles mit Fußball begann
[image: ]
Das Einzige, was ich an Fußball spannend finde, sind die durchtrainierten, schwitzenden Männerkörper, die sich über den Platz bewegen. Normalerweise hätte ich noch nicht mal gewusst, dass bei der Weltmeisterschaft 2006 sogar Spiele in Hamburg ausgetragen werden. Betrunkene aller Nationalitäten, die Fußballparolen grölen, sind auf dem Kiez nichts Ungewöhnliches. Doch dieses Turnier hat auch mein Leben verändert.
Einige Wochen vor den ersten Spielen wurde ich von Mitarbeitern der Stadt angesprochen, ob ich mir nicht vorstellen könnte, Touristen Hamburg näherzubringen. Mir war klar, dass ich nicht wirklich viel über die Fußballkultur erzählen kann. Aber ich könnte mich auf das konzentrieren, womit ich mich auskenne: den Kiez. Ich überlegte mir also mit meinem Team eine Route, anhand deren man den in- und ausländischen Touristen die Geschichte dieses außergewöhnlichen Viertels erklären kann – und nebenbei noch meine eigene. Es war zwar nicht die erste Stadtführung durch St. Pauli, aber es war die erste Tour mit einer Dragqueen, die darüber hinaus auch noch Sightseeing mit Comedyshow verbinden sollte.
Wir starteten an der U-Bahn-Haltestelle St. Pauli und marschierten dann einmal quer über den Kiez. Am Anfang luden wir Freunde und Bekannte für Probeläufe ein, dann sprach es sich so schnell rum, dass wir uns um Interessenten keine Sorgen mehr machen mussten.
Während wir heute mehr als ein Dutzend Guides in der Kult-Kieztouren-Familie sind, die an verschiedenen Tagen der Woche durch St. Pauli führen, waren die Anfänge noch sehr bescheiden. Ich begann mit einer Tour im Monat, dann einmal die Woche. Als die Presse unsere Touren thematisierte, konnten wir uns aber vor Buchungen kaum noch retten. Unser Kieztourunternehmen konnte damals gar nicht so schnell wachsen, wie der Bedarf zunahm. Wir wollten nicht auf die Schnelle irgendwen als Kiezführer einstellen, der keine besondere Verbindung zu dem Stadtteil hat. Und es war wichtig, dass jeder eine Geschichte zu erzählen hat – und diese Leute musste man erst mal finden. Der Stadtteil St. Pauli ist schließlich immer gleich einzigartig. Den Unterschied machen also nur die Guides: ihre persönliche Sicht, ihre Geschichten und Erlebnisse, die sie mit dem Kiez verbinden. Und: ihr Unterhaltungstalent. Denn der beste Experte nützt nichts, wenn er sein Wissen nicht gut rüberbringen kann. Deshalb achten wir darauf, für unsere Gäste die Besten der Guten zu finden, und geben uns bei der Auswahl besonders viel Mühe. Das «gewisse Etwas» kann man eben nicht lernen. Dass das Interesse immer noch größer war als unser Angebot, nutzten neue Mitbewerber für sich. Einige nannten ihre Touren sogar ähnlich, wählten denselben Startpunkt. Wir hatten teilweise sogar weinende Gäste, die dachten, sie hätten es endlich mal geschafft, eine meiner Kult-Kieztouren zu buchen, aber auf Mitbewerber «reingefallen» waren. Noch heute gibt es Unternehmer, die sich bei uns bedanken und sagen, die meisten ihrer Gäste hätten eigentlich bei uns mitlaufen wollen, hatten aber kein Ticket mehr bekommen. Ich versuche, das als Kompliment zu werten: Nur die Besten werden kopiert. Die Route, die wir heute über den Kiez machen, unterscheidet sich nicht groß von der, die wir 2006 machten. Die wichtigsten Stationen sind die gleichen geblieben. Natürlich führen wir Touristen immer über die Reeperbahn, durch wichtige Seitenstraßen, erzählen die Geschichte der Ritze und des Café Keese und stoppen an der Davidwache. Auch Zwischenhalte im Bereich Herbertstraße und dem Hans-Albers-Platz gehören weiterhin dazu. Trotzdem ist jeder Abend anders. Das liegt oft an der Mischung der Leute, an ihrem Mitwirken und daran, wer uns so begegnet. Wir wissen, welche Informationen wir vermitteln wollen, aber die meisten der Sprüche sind spontan. Und wir passen unser Programm nicht nur der jeweiligen Situation an, sondern auch dem Viertel, das sich immer wieder neu erfindet. Außerdem sind einige außergewöhnliche Stationen dazugekommen: mein Kostümfundus, unser Livestreaming-Studio, Deutschlands erste «Sexpuppenstube» und unser SM-Keller.
 
Auf dem Kiez kam unsere Touren gut an, denn schnell machte sich bemerkbar, dass viele Bars, Restaurants, Clubs und Hotels davon profitierten. Die Touristen interessierten sich ja nicht zwingend nur für Olivia Jones, sondern vor allem auch für den Stadtteil. Wer nach einer Tour vorbei an den coolsten Clubs und Bars Lust auf ein Getränk hatte, versackte also meist vor Ort.
Wir zeigen aber nicht nur die schönen Seiten, sondern machen auch auf Probleme des Stadtteils aufmerksam. Denn mit der immer weiter wachsenden Zahl an Touristen und Partyfans nahm zum Beispiel auch die Wildpinkelei zu. Das stört nicht nur die Anwohner wie mich, sondern stinkt auch allen, die sich dort aufhalten müssen. 2015 sprühte deshalb die Interessengemeinschaft St. Pauli auf einige Hauswände im Stadtteil einen Lack, der «zurückpinkelt». Heißt: Wer dagegen uriniert, macht sich selber nass – und macht das danach vermutlich nicht noch mal. Die große Berichterstattung darüber sorgte dafür, dass die Wildpinkelei zumindest vorübergehend etwas abnahm und das Projekt sogar Nachahmer in den USA fand. Ich würde mir darüber hinaus Streetworker und noch mehr Anlaufstellen für Obdachlose wünschen. Denn die haben oft nicht die Wahl, wild oder «zahm» zu pinkeln.
Ein Thema, das St. Pauli ebenfalls seit Jahren bewegt, ist die sogenannte Kioskisierung. Immer mehr Buden schießen im Stadtteil aus dem Boden und machen mit den günstigen Preisen den alteingesessenen Läden Konkurrenz. Gerade Jugendliche holen sich dann dort ihre Drinks, trinken auf der Reeperbahn und lassen oft ihren Müll liegen. Jeder darf sich natürlich mit alkoholischen Getränken versorgen, wo er will, aber es ist uns wichtig zu erklären, dass die Kioskisierung auf Dauer der Gastrovielfalt auf St. Pauli schadet. Es gibt Läden, in deren Straße erst ein Kiosk aufgemacht hat, was sie gerade noch überlebten. Beim zweiten gingen sie dann in die Knie. Inzwischen haben wir über 50 bei nur 22000 Einwohnern. Mit der oft genannten «Nahversorgung» hat das nichts mehr zu tun. In den meisten der heutigen Kioske kann man nicht mal mehr eine Zeitung kaufen. Es sind getarnte Bars, nur ohne die Auflagen, die normale Gastronomen zu erfüllen haben: Toiletten, teure Gema-Gebühren, Auflagen in Sachen Sauberkeit und Personal, um nur einige Beispiele zu nennen. Letztlich sägt jeder Kiosk am Ast, auf dem wir alle sitzen: Die Leute kommen wegen der Gastrovielfalt, der außergewöhnlichen Bars und Clubs und nicht, weil wir hier so viele Saufbuden haben.
 
Anfangs konnten wir Frauen auch während der Tour noch etwas zeigen, was sie sonst nie zu sehen bekommen hätten: die Herbertstraße, die bekanntermaßen nur Frauen betreten dürfen, wenn sie dort arbeiten. Aufgrund meiner jahrelangen Erfahrungen und Connections auf dem Kiez kannte ich einige Dominas und schwere Jungs und hatte mit ihnen besprochen, dass wir zumindest mal um die Ecke gucken dürfen – unsere sogenannte Herbertstraßen-Polonaise. Rechts am Tordurchlass rein, links wieder raus.
Wichtig war mir immer: Wir nehmen Rücksicht auf die Mädels. Inzwischen stoppen wir mit unseren Touren nicht mehr unmittelbar vor den Toren der Herbertstraße. Schade, dass es andere Touranbieter damit nicht so genau und keinerlei Rücksicht nehmen. Die Mädels arbeiten hart, und wenn Gruppen den Zugang zur Herbertstraße blockieren und sich Guides dann auch noch mit ihren Gästen über Freier lustig machen, die sich doch durch den Pulk lachender Tourgäste trauen, hat das nichts mehr mit dem zu tun, was für mich St. Pauli ausmacht: Respekt!
Seit einigen Jahren haben wir uns um exklusive Stationen bemüht, die wir nicht mit unseren Touranbietern teilen müssen. Für unsere Gäste hat das Vorteile: Sie sehen bei uns, was sie woanders nicht zu sehen bekommen, und müssen keine langen Wartezeiten bei Wind- und Schmuddelwetter in Kauf nehmen, weil es sich knubbelt. Eine dieser Stationen ist die ehemalige Kult-Kneipe Steppenwolf und der Keller darunter. Zwischenzeitlich war in den Räumen ein chinesisches Restaurant, auf das sogar die Beatles ein «Loblied» gesungen haben. Heute ist dort ein SM-Keller mit Folter- und Klinikzimmer, die von unseren Gästen besichtigt werden können. Teile der Ausstattung stammen sogar angeblich noch von Kiez-Legende René Durand, der in den 70ern Deutschlands erstes Sex-Theater «Salambo» erfunden hatte.
Das meiste ist allerdings nur zum Angucken und nicht zum Ausprobieren gedacht. Daran hielten sich die Gäste größtenteils, unsere eigenen Guides aber nicht unbedingt … Wie wir mit der Zeit feststellten, hatten Mitglieder der Olivia-Jones-Familie dort nicht nur mit ihren Touristengruppen gestoppt, sondern auch mit manchen Gästen ge…poppt! Mal war der Pranger umgestellt worden, mal fehlte eine Peitsche. Schnell ließen sich die Schuldigen ausfindig machen, denn was die meisten nicht wussten: Aus Sicherheitsgründen hatten wir zwischenzeitlich Kameras installiert. Nun sind wir aber nun mal auch keine Behörde, deswegen nahm ich es mit Humor. Namen möchte ich nicht nennen. Aber Eves, Fabians und Eddys Blicke, als ich den Kollegen sagte, dass sie hoffentlich alle wüssten, dass der SM-Keller jetzt videoüberwacht sei, war unbezahlbar … seitdem ist Ruhe.
Zwei weitere Stationen sind unsere Sexpuppenstube und mein Fummelfundus. In der Sexpuppenstube zeigen wir den Gästen eine mögliche Zukunft der Erotik, wobei Probefummeln sogar erlaubt ist. Sexroboter sind ja immer noch so teuer, dass man sie teilweise nicht mal im Sexshop zu sehen bekommt. Von Anfassen ganz zu schweigen.
Besonderes Highlight für viele ist aber mein ausgelagerter Kostümfundus über der Olivia Jones Bar. Dort lagere und zeige ich neben legendären Showkostümen (von B wie Busenbar bis Z wie Zebra) mein leider immer noch etwas müffelndes, originales Dschungelcamp-Outfit.
 
Da ich schon immer ein Rudeltier war und auch gerne andere Dragqueens unterstützen wollte, beschloss ich, mein Team zu vergrößern. Die Erste, die ebenfalls unter meiner Flagge über den Kiez führte, war meine Busenfreundin Jean Rogers. Sie hatte ich vor fast 30 Jahren in Düsseldorf im Cabaret «Roberta» (Besitzer – und da kommt ihr jetzt nie drauf – ein Mann namens Robert mit Faible für – und da kommt ihr jetzt erst recht nicht drauf – jawoll, Frauenkleider) kennengelernt, wo wir gemeinsam in einer Travestieshow auftraten. Gerade mal zehn, zwölf Gäste hatten wir am Abend und waren wirklich eine Zwei-Women-Show. Die Bar, die Show, den Einlass und die Technik mussten wir alleine machen. Das schweißte uns zusammen, wir hatten eine großartige Zeit. Zumindest bis kurz vor Schluss: Denn dann machte sich Roberta einfach aus dem Staub und ließ uns ohne unsere Gage sitzen. Jean und ich nahmen dann den restlichen Alkohol und die Anlage mit. Das war zwar als Gegenwert viel zu wenig, aber immerhin etwas Genugtuung. Für mich war klar, dass ich Jean unbedingt als Teil meines Teams in Hamburg haben wollte. Doch sie sollte nicht die Einzige bleiben.
Den nächsten Neuzugang fand ich über ein Casting. Zu der Idee, einen Assistenten zu suchen, hatten mich Stefan Raab und sein Praktikant Elton inspiriert. Ich dachte mir: Wenn dort ein Sidekick so gut funktioniert, warum nicht auch in unserem Kiez-Universum? Wir organisierten ein Casting und luden auch einen Stammgast der Olivia Jones Bar dazu ein. Er war uns mit seiner lustigen, frechen Art und seinem schrillen Auftreten schon öfter aufgefallen.
Beim Casting mussten sich die Bewerber in verschiedenen Disziplinen beweisen. Eigenpräsentation, Moderation und dann die Königsdisziplin: das Kobern. Kobern, also das Anlocken von Touristen und Gästen in die Läden, offenbart sofort, wer ein guter Entertainer ist. Ein guter Koberer muss blitzschnell entscheiden können: Welcher Passant ist ein möglicher Gast für uns? Wie spreche ich ihn am besten an? Und wie überzeuge ich ihn mit einem flotten Spruch, dass er unsere Locations betritt und dort auch möglichst lange verweilt? Dafür braucht man Mut und darf keine Scheu haben. Er schlug sich in all dem sehr gut, wurde offiziell mein Assistent und legte dann eine ganz gute Karriere hin: Vom Assistenten wurde er zum Kiezführer, nahm einen eigenen Song auf, heiratete medienwirksam seinen langjährige Freund Sebi, begleitete mich zu Reisen nach Mallorca und sogar nach Australien ins Dschungelcamp. Leider wurde er am Ende in seiner Rolle nicht glücklich: Er kämpfte schon immer mit Depressionen und entschied, dass seine Zeit auf dem Kiez erst einmal vorbei ist. Mit seinem Mann Sebi und seinem Hund Lilly begann er ein neues Leben auf Mallorca.
 
Über die Jahre bauten wir immer mehr eigene Kiezführer auf. Sie laufen alle eine ähnliche Tour, erzählen aber sehr unterschiedliche Dinge aus ihrem Leben. Lee Jackson berichtet zum Beispiel, wie man als schwuler Mann unter Paragraph 175 gelebt hat – während es auf St. Pauli schon mehr Freiheiten gab. Lilo Wanders berichtet über ihre Zeit während der Gründung des «Schmidt Theaters», was hinter den Kulissen abging und wie ich ihr das erste Mal begegnete. Eve Champagne ist eine der bekanntesten Burlesque-Tänzerinnen Deutschlands und erzählt davon, wie man sich als eine der wenigen «echten» Frauen in unserer Familie und auf dem Kiez behauptet. Zudem ist sie unsere Sexpertin, da Sex nicht nur ihr Hobby, sondern auch Beruf und Berufung ist: Eve war jahrelang Erotik-Fachberaterin in Deutschlands größtem Erotik-Kaufhaus, der Boutique Bizarre auf der Reeperbahn. Fabian Zahrt war über Jahre Koberer auf dem Kiez, auch im legendären Livesex-Club Safari, wo ich ihn als Koberer für meine «Wilden Jungs» entdeckte. Er weiß wie kein anderer, wie hart das Business ist. Und Eddy Kante war mehr als 20 Jahre Udo Lindenbergs Bodyguard. Wohl kaum jemand war über so lange Zeit so nah an dem deutschen Rocker dran und kann so viele Geschichten aus der Panikfamily und von durchzechten Nächten auf St. Pauli erzählen. Von weiteren Familienmitgliedern wird später noch die Rede sein.
Je größer die Olivia Jones Familie wurde, desto glücklicher machte es mich. Nicht nur, weil ich selbst keine große Familie habe, sondern weil ich merkte, dass ich nun Kollegen genau das bieten kann, wovon ich in jungen Jahren nur träumen konnte und es mir umso mehr gewünscht hätte: Unterstützung, Zusammenhalt und Loyalität. Ich wollte ein Beispiel dafür sein, dass wir Dragqueens keine Konkurrenz sein müssen, sondern uns gegenseitig unterstützen können. Niemand sollte erleben, was ich erleiden musste – durch Neid, Missgunst und Konkurrenzkampf. Glassplitter im Make-up, präparierte Kostüme, die beim Auftritt in Fetzen rissen, und Juckpulver in den Perücken zählten noch zu den harmlosen Varianten des Mobbings. Nein, «meine Mädels» sollten es mal besser haben. Man(n) kann sagen: Ich gehe heute fast voll und ganz in meiner Mutterrolle auf, so kurios es auch klingt. Ich sehe mich dabei allerdings weniger als Queen Mum, sondern eher als so eine Art Kiez-Milf. Inzwischen ist aus dem ganzen Zirkus Deutschlands buntestes Familienunternehmen geworden.
Nun kann man sich natürlich fragen, wie harmonisch so ein Haufen extrovertierter, verhaltensauffälliger Hühner überhaupt sein kann. Ich kann sagen: Es läuft erstaunlich gut. Natürlich gibt es wie in jeder Familie mal Zickereien und Streit. Von dem ein oder anderen wird man auch mal enttäuscht und entscheidet sich, getrennte Wege zu gehen, aber auch das gehört dazu. In der Regel kriegen wir uns alle wieder schnell ein. Und wenn gar nichts mehr geht, muss Mutti eben doch mal ein Machtwort sprechen.
 
Als unsere Kult-Kieztouren immer mehr boomten, merkten wir, dass uns eine Anlaufstelle für unsere Gäste fehlte. Wir empfahlen ihnen Bars und Restaurants, hätten sie aber eigentlich gerne nach der Tour an einem Ort versammelt, wo wir uns noch mit ihnen austauschen und feiern konnten. So entstand die Idee der Olivia Jones Bar. 2008 standen zwei Läden auf der Großen Freiheit frei. Die ehemalige Josephine Bar in der Großen Freiheit 32 und das ehemalige «Rasputin» (Nummer 35). Wofür wir uns entschieden, zeigt, wie vorsichtig wir damals noch waren: Die Ex-Josephine-Bar war etwa doppelt so groß wie das Ex-«Rasputin» gegenüber. Und man musste die beiden darüberliegenden Apartments dazumieten, quasi als Schallschutzdecke zwischen Bar und den anderen Mietern des Hauses. Wir nahmen deshalb die Nummer 35 und eröffneten die Bar schräg gegenüber der Großen Freiheit 36. Die Einrichtung übernahmen wir größtenteils vom «Rasputin», jener legendären Transen-Bar, in der sogar Ron Wood von den Rolling Stones und Wladimir Putin zu Gast gewesen sein sollen. Mehrmals standen wir kurz davor, alles rauszureißen und neu zu machen – aber am Ende entschieden wir uns für die (teurere) Variante, um mit der Einrichtung auch ein Stück Kiez-Geschichte zu erhalten.
Putin dürfte übrigens heute meine Bar gar nicht mehr betreten. Ich habe ihm, so wie Donald Trump und Recep Erdoğan, im Rahmen des G20-Gipfels in Hamburg 2017 offiziell Hausverbot erteilt. Das Schild, das wir extra zum Download ins Internet gestellt hatten, wurde ein Riesenrenner. Es hing am Ende nicht nur in vielen Bars und Clubs auf St. Pauli, so wie wir uns das als Zeichen für Toleranz, Respekt und Vielfalt gewünscht hatten, sondern verbreitete sich sogar bis ins tiefste Bayern.
Hausverbot gilt auch schon lange für Pelzträger – ein weiteres Schild an der Tür weist darauf hin, dass die Location eine pelzfreie Zone ist. Das Schild hängten wir gemeinsam mit der Tierrechtsorganisation PeTA auf, und es hat schon manchen Pelzträger dazu gebracht, seine grausame Kleidung zu überdenken.
Als wir die Bar 2008 eröffneten, war ich quasi das Mädchen für alles: Koberer vor der Tür, DJ hinterm Pult, Barkeeper hinterm Tresen. Und natürlich wurden wir erst einmal belächelt: eine Dragqueen mit einer Schlagerbar auf der Großen Freiheit? So was hatte es zuvor noch nie gegeben. Ich musste mir also erkämpfen, ernst genommen zu werden. Ich wurde zwar schon länger für meine Kieztouren und die Travestie akzeptiert, nicht aber als Gastronomin, die auf der Großen Freiheit mitmischen will. St. Pauli war klar in Männerhand, da hatte so eine bunte Tunte wie ich nicht viel zu sagen. «Schlager auf der Großen Freiheit?», sagten damals viele. «In zwei Monaten ist sie pleite.» Sie haben sich getäuscht. Jetzt gehört Schlager auf der Großen Freiheit wieder zum guten Ton, und es gibt viele, die mir nacheifern.
Je besser es mit dem Laden lief, und als die Nachbarn merkten, dass wir mit der Bar auch mehr Touristen in die anderen Läden zogen, desto mehr akzeptierte man mich. Heute bin ich mit Susi von «Susis Show Bar» gut befreundet und auch in der Ritze regelmäßig zu Gast. Networking ist ein wichtiger Teil meiner Arbeit. Ich bin davon überzeugt, dass wir alle an einem Strang ziehen müssen, um St. Pauli voranzubringen. Ich sehe die anderen Gastronomen nicht als Konkurrenten, sondern als Kollegen. Wir machen mit unseren Kieztouren nach wie vor viel Werbung für andere, vor allem für die kleinen Bars und Clubs in den Seitenstraßen, die es immer schon besonders schwer hatten.
Unser Ziel war eh nie, Konkurrenz zu bereits etablierten Läden auf St. Pauli zu werden. Wir wollten St. Paulis Vielfalt um Dinge erweitern, die es bislang in Hamburg noch nicht gab – oder nicht mehr gibt.
Deswegen eröffneten wir 2010 auch die erste Manstrip-Bar Europas nur für Frauen in Hamburg: «Olivias Wilde Jungs». Ich dachte mir damals: Warum sollten nur Männer auf dem Kiez dem anderen Geschlecht beim Ausziehen zuschauen dürfen? Und der Zulauf gab uns recht: Es gab offenbar ein großes Bedürfnis von Frauen jeglichen Alters, auf dem Kiez auch mal nackte Haut und schöne Männerkörper zu sehen. Mittlerweile sind wir eine beliebte Anlaufstelle nicht nur für Junggesellinnenabschiede. Unser Publikum besteht aus Müttern mit ihren 18-jährigen Töchtern, Mitte-30-Freundinnen oder auch aus Kegelclubs. Hier werden Geburtstage gefeiert, Scheidungspartys oder auch einfach nur das Leben. Einer unserer Stammgäste ist sogar 75 und kommt fast jede Woche in den Club, wir haben sie liebevoll die «Kiez-Oma» getauft. Und übrigens: Die harmlos Scheinenden mit den Perlenohrringen und Ketten sind immer die wildesten. Eine Einschränkung gibt es für die Location allerdings: Es dürfen wirklich nur Frauen rein.
Gestrippt wird in dem Laden genau so, wie man es sich in den wildesten Klischees vorstellt: Da tanzt der Polizist mit seinem Schlagstock, der Feuerwehrmann mit seinem Schlauch oder auch einfach mal der heiße Kerl von nebenan. Zwischenzeitlich waren die Frauen so außer Rand und Band, dass unsere Stripper mit zerkratzten Oberkörpern nach Hause gingen. Deswegen haben wir mittlerweile selbst für die Muskelpakete Securities, die darauf achten, dass die Mädels zwar schon mal zupacken – aber nicht auch noch ihre Krallen ausfahren.
Leider war es nicht immer so einfach, Männer zu finden, die das machen wollen – dabei gibt es ja dank eines stetig wachsenden Fitnesshypes eigentlich genug Typen, die den Körper dazu hätten, und für Studenten ist es ein sehr profitabler Job. Wer sich anstrengt und gut Trinkgeld kassiert, kann an einem Abend eine höhere dreistellige Summe mit nach Hause nehmen. Mittlerweile haben wir für jede Frau etwas dabei: Exemplare mit blondem Haar, mit Locken, mit viel Muskeln, mit weniger Muskeln. Zu Beginn hatten wir sogar einen angehenden Mediziner, der neben seinen beiden Jobs auch noch in Quiz-Shows antrat und bei «Das Supertalent» Dieter Bohlen mit seinen Stripkünsten überzeugen wollte. Ein «Ja» von Dieter gab es nicht – dafür von den beiden anderen Jury-Mitgliedern und viele Oohs und Ohjaaahs vom Publikum im Saal.
Fun Fact: Die Presse hat die Eröffnung als «Gipfel der Emanzipation» gefeiert. Obwohl sich das Alice Schwarzer sicherlich anders vorgestellt hat. Sie war noch nie da, eingeladen habe ich sie aber schon mehrfach. Auch wenn sie nicht auf Männer steht: Die Show wird ihr bestimmt gefallen. Selbst Hella von Sinnen hatte bei uns genauso viel Spaß wie Daniela Katzenberger.
 
Wir hatten also eine Bar für unsere Kieztourgäste und einen Stripladen für Frauen. Was uns noch fehlte, war ein Cabaret im Stile der goldenen Zeiten St. Paulis mit einer kultigen Bühne für all die herausragenden Künstler, die über die Jahre hinweg Teil der Olivia-Jones-Familie geworden waren, also eröffneten wir 2012 «Olivias Show Club». Der Laden, früher mal ein Puff in einem Hinterhof der Großen Freiheit, wurde nun zur Plattform für Burlesque, Show und Comedy: für Tänzerinnen wie Eve Champagne, mein Comedy-Duo Barbie und Lee und Lilo Wanders. Kurzum: ein Best-of der Olivia-Jones-Familie. Als wir merkten, dass Burlesque auf dem Kiez ein großes Publikum erfreut, gaben wir der Kunst noch größeren Raum: 2018 kam mit dem «Bunny Burlesque» noch ein reiner Burlesque-Laden dazu, fußläufig von den anderen drei Locations zu erreichen. Es ist inzwischen der einzige Burlesque-Laden auf St. Pauli und eine der wenigen Burlesque-Bühnen Deutschlands.
Und da aller guten Dinge bekanntlich fünf sind, riefen wir 2019 Deutschlands erste Porno-Karaoke-Bar ins Leben. Die Idee kommt nicht aus dem Nichts: Pornographie hat eine lange Geschichte auf St. Pauli. Wir hatten in unserem Stadtteil mal die höchste Dichte an Pornokinos, und viele Filme sind hier auch gedreht worden. Einige gleich nebenan.
Die Bar richteten wir im Stil der 70er und 80er Jahre ein, alles schön retro. An den Wänden hängen legendäre Filmplakate, auf denen manchmal die Köpfe der Darsteller weniger Haar aufweisen als andere Stellen … Hier werden nicht wie sonst in Karaoke-Bars die größten Hits nachgesungen, sondern die schrägsten Pornos nachsychronisiert und um die Wette gestöhnt. Ein großer Spaß für die ganze Familie: Tatsächlich kommen viele Junggesellen mit der angehenden Schwiegermama – als ganz besondere Challenge für den Junggesellenabschied. Und meine Freundin Dolly Buster stand uns mit Rat, Tat und Material zur Seite.
 
Nicht nur bei Touristen und normalen Hamburgern sind die Läden beliebt. Wir zählen auch immer wieder Prominente zu unseren Gästen. So ließ sich beispielsweise auch schon die Queen of Burlesque, Dita Von Teese, davon überzeugen, wie Feiern auf dem Kiez geht. Als mich damals einer meiner Angestellten anrief und sagte: «Ich glaube, hier bei uns sitzt gerade Dita Von Teese am Tresen», glaubte ich erst an einen Scherz. Von Teese war aber wirklich für einen Musicalbesuch in der Stadt und hatte spontan beschlossen, noch etwas Besonderes zu erleben. Bei der Premiere fragte sie zahlreiche geladene Gäste, wo man denn unbedingt gewesen sein muss, bevor man wieder abreist, viele empfahlen ihr die Olivia Jones Bar und Olivias Wilde Jungs. Sie landete dann nicht nur bei uns in der Bar, sondern auch in unserem Manstrip-Club. Unbezahlbar waren natürlich die Bilder von ihr, wie sie mit den Jungs feierte. Leider war ich an dem Abend selbst nicht vor Ort, habe aber die Chance auf einem Event wenig später genutzt, sie noch mal auf ihren Kiezausflug anzusprechen. Und es hat mich mächtig mit Stolz erfüllt, als sie sagte, dass sie einen grandiosen Abend hatte und ihr die Jungs gefallen haben.
Auch Hella von Sinnen hatte bei uns schon gute Abende. An einen kann ich mich besonders erinnern: Ich sagte ihr nämlich beim Betreten der Bar, dass mein Personal stets zu ihren Diensten sei. Dass sie das wörtlich nehmen würde, wurde mir allerdings erst klar, als ich sie später wild knutschend mit meiner Burlesque-Tänzerin Eve Champagne erwischte … die ist zwar eigentlich nicht lesbisch, aber verrückt, keine «Kostverächterin» und wollte – O-Ton – «einfach mal probieren, wie Hella schmeckt».
Wer sich immer wieder inkognito unter mein Partyvolk mischt, ist mein Freund Udo Lindenberg. Mal kommt er mit blonder Perücke, mal mit schräger Mütze oder ungewöhnlicher Sonnenbrille. Lange bleibt der Rocker aber natürlich nie unerkannt. Das liegt aber auch an Udo selbst: Ihn langweilt es nämlich irgendwann, wenn ihn niemand anspricht. Er liebt es, sich mit meinen Gästen und seinen Fans zu unterhalten.
Wir können übrigens auch (obwohl das bei uns ein Schimpfwort ist) seriös: Mein geschätzter Freund Wolfgang Kubicki besuchte mich zum 10. Jubiläum in meiner Bar. Als Vizepräsident des Deutschen Bundestages kam er direkt aus einer Sitzung auf den Kiez. Ich habe ihm deshalb auch verziehen, dass er sich nicht in den anlassentsprechenden Fummel warf, sondern in seinem grauen Anzug blieb. Vielleicht wollte er auch einfach nur der dezente Hingucker zwischen all den glitzernden, bunten Farben sein. An dem Abend erzählte er mir auch, dass ihm der Kiez nicht fremd ist und er hier bereits legendäre Abende verbracht hat. An einem Tisch saßen zwei echte Kiez-Größen. Ich zu Wolfgang: «Wolfgang, darf ich dir Kalle Schwensen und Carsten Marek vorstellen.» Wolfgang: «Brauchst du nicht, kenn ich schon … bin doch Anwalt.» Und das große Hallo begann. Das sind wirklich Geschichten, die man nur bei uns erleben kann.
Noch heute ist Kubicki gern auf dem Kiez – auch wenn das in seiner heutigen Rolle natürlich nicht mehr ganz so leicht fällt, weil ihn die Leute zu oft nach Selfies fragen. Seine wundervolle Frau Annette, ebenfalls eine tolle Anwältin, wollte mich auch schon mit ihren Freundinnen besuchen kommen. Leider kam uns Corona dazwischen. Unabhängig davon muss ich sagen: Ich schätze Wolfgang sehr. Er hat Ecken und Kanten, ist nicht so glatt, nimmt kein Blatt vor den Mund und sagt, was er denkt. Wir sind vielleicht nicht immer (m)einer Meinung, haben aber immer denselben Humor.
Der ein oder andere Promi will bei uns aber nicht erkannt werden. So meldete sich zum Beispiel vor einigen Jahren mal TV-Koch Johann Lafer mit einer Gruppe bei uns an. Wie sich hinterher herausstellte, waren das gar nicht unbekannte Freunde von ihm, sondern einige Mitglieder der Swarovski-Familie. Und die hat – ganz im Gegensatz zu mir – einen Ruf zu verlieren. Es war ein toller Abend, aber auf die «Kiste Strasssteine» warte ich leider immer noch.
Auch Unternehmer Carsten Maschmeyer krönte vor der Hochzeit mit Veronica Ferres seinen Junggesellenabschied mit einer Kiezfahrt. Wir zeigten ihm unsere «Höhle der Möwen». Eine Kollegin war wie immer näher dran, als mir lieb war: Aber von Eve Champagne war hier schon viel zu oft die Rede. Wie das damals eskaliert ist, behält sie bis heute für sich. Eve kann nämlich nicht nur gut dicht sein, sondern auch gut dichthalten.
Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als sich Luke Mockridge für seine TV-Sendung bei uns zur Dragqueen stylen ließ. Binnen weniger Stunden wurde aus Luke Mockridge Lucy Cockbitch. Ich war ganz froh, dass er mein Angebot, dauerhaft für uns zu arbeiten, ablehnte. Er wirkte nämlich nicht nur wie endlich angekommen in seinem Outfit, sondern war auch wirklich gut in seiner Performance. Er hätte mir in meinem Laden ernsthaft Konkurrenz machen können. Er hat den Abend ordentlich ausgekostet: Lucy Cockbitch soll Gerüchten zufolge nicht nur als Letzte unsere Porno-Karaoke-Bar verlassen haben, sondern am nächsten Morgen auch nur sehr schwer aus den Federn gekommen sein – ein gelungener Kiez-Abend also. Zeugen berichteten von Shot-Konsum aus dem Bauchnabel unserer Party-Wuchtbrumme Vanity Trash. Aber zu Lukes Ehrenrettung: Es waren alle sehr betrunken, und deshalb kann auch den Zeugen das ein oder andere durcheinandergeraten sein. Was wohl sein Kumpel Chris Tall dazu gesagt hätte? Er war auch schon bei uns – aber das ist eine andere Geschichte. Beide sind auf jeden Fall immer wieder gern gesehene Gäste.
Einen Promi holten wir dann auch noch für kurze Zeit in unser Team: Willi Herren. Er machte für uns in Köln die «Miljö»-Kult-Kieztour und führte Touristen durch das berühmt-berüchtigte Friesenviertel. Ich kannte Willi nur von einigen Events, hielt ihn für einen absoluten Köln-Experten und war damals, vor seinen Reality-Show-Eskapaden, auch angetan von seiner Akzeptanz beim Kölner Publikum. Vielleicht hätte ich stutzig werden sollen, als mir jeder aus der Branche, dem ich von der Zusammenarbeit erzählte, sagte: «Das ist keine gute Idee …» Denn zwar starteten die ersten Touren mit viel Presserummel und Promi-Gästen, doch nach kurzer Zeit kam es schon zu Komplikationen. Langfristig gebuchte Touren sagte er immer öfter kurzfristig ab, wenn er ein lukrativeres Angebot hatte. Kurzum: Auf Willi war als Kieztourführer einfach kein Verlass, obwohl er seine Sache wirklich großartig machte, wenn er mal da war. Aber da Verlässlichkeit das Wichtigste für unsere Gäste ist, ließen wir das Projekt irgendwann auslaufen.
Übrigens braucht es auch nicht immer Prominente, um einen Kiezbesuch ausufern zu lassen. Es kommt nicht selten vor, dass ein Junggesellinnenabschied bei uns so endet, dass wir die künftige Braut Richtung Hotel begleiten müssen, weil sie sich doch etwas zu wild von Ledigsein verabschiedet hatte und im Grunde gleich schon die Scheidungsparty hätte buchen können, wenn wir nicht auf sie aufgepasst hätten.
Mehrfach gerieten wir schon beim Gang über den Kiez in Demos. Wohl am kuriosesten war, als ich mal auf eine Gruppe Vermummte stieß. Die flüchteten gerade vor der Polizei, als einer neben mir stoppte und mich um ein Selfie bat. Ich hatte die Situation kaum erfassen können, da rannte er schon weiter – und die Beamten hinterher. Mich würde interessieren, wie viele dieses Foto inzwischen rumzeigen und behaupten, der Mann oder die Frau unter der Maske neben Olivia wären sie.
 
Wenn wir inzwischen zu unserer legendären Weihnachtsfeier einladen, stelle ich nicht ganz ohne Stolz fest: Auf der Gästeliste stehen über 100 Familienmitglieder. Dass meine Mitarbeiterzahl einmal so groß würde, hätte ich mir nie träumen lassen. Aber das sind nicht alles Vollzeitkräfte, sondern wie in der Gastro üblich freie Künstler, auch Minijobber sind dabei. Man muss ja aufpassen, dass die Kirche im Dorf bleibt und man nicht hinterher noch in einem Atemzug mit der Familie Otto oder den Oetkers genannt wird.
Annette Marberth-Kubicki und Wolfgang Kubicki über Olivia Jones
Wir haben Olivia vor gefühlt unendlich langer Zeit auf einer Mondayparty bei Lambertz in Köln kennengelernt. Aus dieser ersten, eher flüchtigen Begegnung wurde eine fast freundschaftliche Beziehung, da es keine Charityveranstaltung oder kein größeres Event gab, bei dem wir uns nicht wiedertrafen. Das galt auch für die Bundesversammlung zur Wahl des Bundespräsidenten, bei der selbst die Bundeskanzlerin sich wunderte, dass die bunte Erscheinung aus Hamburg und der biedere Abgeordnete aus Schleswig-Holstein sich nicht nur kannten, sondern herzlich miteinander umgingen. Für alle erstaunlich war, dass wir an den Kiezfeierlichkeiten zum 10-jährigen Firmenjubiläum teilnahmen. Wir kamen aus Berlin, wo Wolfgang bis in die frühen Abendstunden als Vizepräsident des Bundestages noch die Plenarsitzung geleitet hatte. Die Bild-Zeitung hatte am nächsten Tag ein Foto von Olivia und uns im Blatt und die Meldung: Bundestagsvizepräsident auf der Reeperbahn. In einem Interview für RTL versicherten sich beide ihrer Wertschätzung, authentisch und unabhängig zu sein und sich jedenfalls nicht verbiegen zu lassen. Etwas, was Olivia bei aller Geschäftstüchtigkeit nach wie vor auszeichnet.
Die witzigste Begegnung hatte Wolfgang nach einer Lambertz Night Party im Kölner Flughafen vor dem Rückflug nach Hamburg, als ihn ein Mann ansprach, den er nicht kannte. Nur die Stimme ließ ihn stutzig werden. Auf seine Nachfrage kam die Antwort: Ich bin’s, Oli, wir waren gestern zusammen auf der Party. Ungeschminkt und normal gekleidet war Olivia nicht wiederzuerkennen. Wir wünschen Oli weiterhin Mut und Kraft, auch in schwierigen Zeiten bei sich zu bleiben, und die Unbefangenheit, mit Menschen jeglicher Art, Herkunft oder politischer Heimat ins Gespräch zu kommen.

Politische Ambitionen: Wie ich fast Bürgermeisterin geworden wäre und dem Bundespräsidenten einen Korb gab
[image: ]
Ich bin schon immer ein politischer Mensch gewesen. Ich gucke nicht jede Talkshow, aber ich weiß, warum ich wen wähle. Und noch wichtiger: wen ich nicht wähle.
Mein Interesse an Politik hat sich sicherlich auch dadurch entwickelt, dass ich Freiheit und gleiches Recht für alle nicht als selbstverständlich erlebt habe. Früh war ich Ausgrenzung und Hass ausgesetzt, viele meiner Auftritte und Äußerungen wurden ein Politikum. Wenn man die Lage von Homosexuellen und anderen Minderheiten in Ländern ohne Demokratie betrachtet, wird einem bewusst, warum man mit aller Macht für die Freiheit kämpfen muss – egal, wie unperfekt und fehlerhaft es manchmal auch scheint.
So war mir auch völlig klar, dass ich mit dem Besuch einer NPD-Wahlveranstaltung für ordentlich Wirbel sorgen würde. Es ging mir nicht um Provokation, sondern darum, zu entlarven, wie wenig Inhalt tatsächlich hinter den rechten Parolen steckt.
Lange überlegte ich hin und her, ob das wirklich eine gute Idee ist. Immerhin würde ich mich damit möglicherweise auch in Gefahr begeben. Gemeinsam mit einem Team von NDR extra 3 setzte ich es dann 2007 bei einer Veranstaltung in Hannover um. Ziel des Beitrages war, dass ich mir erklären lassen wollte, warum ich die NPD wählen soll. Ich sage gleich vorweg: Ich hatte nicht wirklich große Hoffnung, dass da ein vernünftiges Argument genannt werden würde. Aber ich war schon neugierig: Wie würden die Rechten reagieren? Würde man sich auf eine Diskussion mit mir einlassen? Die Veranstaltung war öffentlich, daher war klar, dass man mich selbst in der verrücktesten Verkleidung reinlassen würde. Ich zog mich trotzdem so an, wie es die Herren eigentlich mögen müssten: als BDM-Mädel. Schicke Pumps, weiße Kniestrümpfe, ein kurzes Kleid und lange, blonde Zöpfe. Dass ich mich so in Schale geschmissen hatte, wurde allerdings leider relativ wenig gewürdigt.
Doch bevor ich überhaupt das große, abgesperrte Gelände betreten konnte, lief ich Doris Schröder-Köpf in die Arme. Damals noch Ex-Kanzlergattin, kam sie von einer Gegendemonstration. Als sie von meinem Vorhaben hörte, wünschte sie mir viel Glück.
Wenn ich ehrlich bin: Ich schlief die Nächte vor dem Besuch nicht wirklich gut, denn ich machte mir Sorgen, dass es vor Ort eskalieren könnte. Mir war bewusst, dass ich dort das ultimative Feindbild abgeben würde. Ich bin schwul, schrill und habe eine andere Meinung. Der braune Verein ist ja nicht gerade für seine Toleranz bekannt. Zwar befanden sich bestimmt mehrere hundert Polizisten auf dem Gelände, viel sicherer fühlte ich mich dadurch aber nicht. Zur Unterstützung nahmen das Kamerateam und ich noch zwei Bodyguards mit.
Schon vor dem eigentlichen Betreten musste ich an einer großen Horde NPDlern vorbei. Die Jungs waren zunächst in Schockstarre und hatten wohl das Gefühl, eine Fata Morgana zu sehen. Ich würde auch nicht ausschließen, dass sich der ein oder andere kurz verliebt hat – die können ja nun mal auch nicht alle hetero sein. Ich nutzte den Überraschungsmoment, um mich mit dem Kamerateam in die Halle zu begeben.
Die Antworten auf meine simplen Fragen wie «Warum sollte ich Ihre Partei wählen?» hätte vermutlich jeder Praktikant der CDU, FPD und SPD im Schlaf herunterbeten können, die NPD hingegen tat vor meiner Kamera ahnungslos – oder war es einfach. So verwies mich Holger Apfel, damals immerhin schon stellvertretender Bundesvorsitzender, mit meiner Frage an den Spitzenkandidaten aus Niedersachsen, Andreas Molau. Der war zwar zumindest bereit für ein Gespräch, auch wenn dieses nicht sonderlich ergiebig war. Ich versuche mal, es hier wiederzugeben:
OLIVIA: «Herr Molau, warum brauchen wir die NPD?»
MOLAU: «Damit wir einen Wechsel in der Politik hier haben.»
OLIVIA: «Geht es nicht ein bisschen konkreter?»
MOLAU: «Damit jemand die deutschen Interessen vertritt.»
OLIVIA: «Was sind denn deutsche Interessen?»
MOLAU: «Na …»
OLIVIA: «Sie können mir ja einfach nicht sagen, warum man die Partei wählen soll.»
MOLAU: «Sind Sie des Lesens mächtig?»
OLIVIA: «Es geht so.»
MOLAU: «Dann haben wir ein Wahlprogramm.»
OLIVIA: «Im Schminken bin ich gut.»
MOLAU: «Also das hab ich gemerkt!»
OLIVIA: «Warum denn so angeekelt? Das ist doch kein Problem, mein kleines braunes Häschen, oder?»

Danach war das Gespräch leider beendet – und ich nicht wirklich viel schlauer. Überhaupt hatte die ganze Situation vor Ort etwas von Endzeitstimmung, ich fühlte mich knapp 70 Jahre zurückversetzt. Ein ganzer Saal voller Männer, die voller Inbrunst ihre Heimat besangen. Besucher, die einen auffälligen Bart über der Lippe und Haare zur Seite gegelt trugen. Armbewegungen, die nicht immer in der letzten Sekunde abgebrochen wurden. Und ein paar Verhaltensauffällige in der ersten Reihe, die stolz die Deutschlandfahne hin und her schwenkten. Diese schlechten, inhaltsleeren Parolen bestärkten mich in dem, was ich vorher schon über die NPD gedacht hatte. Nichts hatte Hand und Fuß. Und trotzdem war es beängstigend. Ich schaute mich nach weiblicher Verstärkung um, doch ich fand niemanden. Die Frauenquote lag quasi bei null. So viele Männer, die unter sich bleiben – das kannte ich bisher nur aus Schwulenclubs. Immerhin, eine Hoffnung hatte ich: Vielleicht vermehrten die sich dann auch einfach nicht.
Fast zwei Stunden sah ich mir das ganze Schauspiel an, bis die Stimmung irgendwann zu kippen begann. Bepöbelt und beschimpft wurde ich ohnehin die ganze Zeit. «Wir kriegen dich» und «Wir bringen dich um» hörte ich nicht nur einmal. Doch irgendwann konnten auch die Bodyguards die Menge, die sich an mir und dem Kamerateam hochschaukelte, nicht mehr bewältigen. Wir wurden mit einem großen Tross an Sicherheitsbeamten und Polizisten aus der Halle eskortiert. Immerhin konnte ich dieser Situation noch etwas Positives abgewinnen: Es fühlte sich an, als würde man mich wie einen Staatschef hinausgeleiten.
Noch heute sind die Videos meines Besuchs beim NPD-Parteitag ein echter Hit im Internet – einige von ihnen wurden auf YouTube mehrere Millionen Mal angeklickt.
 
Es gibt nicht viele Politiker, von denen ich mir gerne die ein oder andere Scheibe abschneiden würde. Nun bin ich ja nicht gerade als CDU-Wählerin bekannt, aber eine dieser Politikerinnen ist ausgerechnet Angela Merkel. Ich bewundere ihre Gelassenheit auch in schwieriger Lage, ihren Mut – und wie sie sich zwischen den ganzen Alphamännchen unaufgeregt als Frau durchgesetzt hat. Mehr identifizieren konnte ich mich mit dem Parteiprogramm der Grünen und habe deshalb nach vielen gemeinsamen Aktionen auch ein gutes Verhältnis zu Claudia Roth und Katrin Göring-Eckardt. Und zu Wolfgang Kubicki habe ich unabhängig von der Parteizugehörigkeit sogar ein freundschaftliches Verhältnis entwickelt. Aber selbst Politiker werden? Das stand eigentlich nie auf meiner Agenda. Ich bin viel zu impulsiv, und für dieses Machtgerangel innerhalb der eigenen Reihen ist mein Fell nicht dick genug. Und die viele Reiserei und der wenige Schlaf würden sich wahrscheinlich sehr negativ auf mein jugendliches Äußeres auswirken. Ich bin ja immer erst ab mittags richtig ansprechbar, was also heißen würde, dass man für mich die Parteisitzungen in den frühen Nachmittag und Abend legen müsste. Dafür wäre ich als Nachteule die Geheimwaffe bei jeder Marathonverhandlung.
Und doch bin ich in meinem Leben schon in einen Wahlkampf eingestiegen. Auslöser war die Kandidatur von Ronald Schill für die Bürgerschaftswahl in Hamburg 2004. Schill war bis 2003 Innensenator und Zweiter Bürgermeister der Stadt gewesen, bis ihn der damalige Erste Bürgermeister Ole von Beust aus dem Amt warf. Schill hatte von Beust damit erpresst, zu veröffentlichen, dass der Bürgermeister seinen angeblichen Lebenspartner Roger Kusch zum Justizsenator gemacht hatte. Beim nächsten Wahlkampf warb Schill dann mit noch schrägeren und rechteren Parolen um Stimmen.
Mich störten an Schill vor allem seine latente Ausländerfeindlichkeit und seine homophobe Ader. Wir hatten nie große Berührungspunkte, aber spätestens als ich ihm beim Hamburger Presseball mal ein gemeinsames Foto verweigerte (und wenn ich als nicht gerade medienscheue Person jemandem ein Foto verweigere, will das was heißen), muss ihm wohl klar gewesen sein, dass er in mir einen Gegner gefunden hatte. Wenn auch noch nicht klar war, dass es mal ein politischer sein würde. Hätte ich aber damals schon gewusst, dass er später sein Geld damit verdienen würde, bei TV-Sendungen, die an ein «Pimmelroulette» erinnern, nackt über den Bildschirm zu hüpfen oder ins Big-Brother-Haus einzuziehen, hätte ich ihn vielleicht weniger ernst genommen.
Für mich stand damals fest: In einer freien Stadt wie Hamburg darf so ein Rechtspopulist keine Chance haben. Hamburg gilt als Tor zur Welt, und Schill hatte schon weltweit für Negativ-Schlagzeilen gesorgt und damit dem Image der Stadt geschadet. So kamen wir auf die Idee, Schill einen schrillen, symbolischen Wahlkampf entgegenzusetzen und durch die Berichterstattung zu zeigen, dass Hamburg trotz Schill immer noch eine offene, tolerante Stadt ist. Bunt statt braun. Und neben Schill empfand ich mich sogar als sehr seriöse Alternative.
Ich wollte für meine Kandidatur allerdings nicht in eine Partei eintreten. Ich stand ja nicht für ein Programm, mir ging es nur um ein weltoffenes Hamburg.
Um ohne eine Partei antreten zu können, musste ich erst einmal Unterschriften sammeln. 500 benötigte ich, um sie beim Landeswahlleiter vorlegen zu können. Die Übergabe war ein großes Hallo. So etwas hatte er auch noch nicht erlebt. Im Schlepptau: mehrere Kamerateams und Fotografen. Ein Presseecho, das man normalerweise nur bei spektakulären Wahlergebnissen erlebte und nicht schon dann, wenn man es nur auf den Wahlzettel schafft. Nicht nur in Hamburg und Deutschland – auch international wurde berichtet. Immerhin war ich damals die erste Dragqueen weltweit, die für ein Bürgermeisteramt kandidierte. Mit meiner bunten Truppe zog ich also durch St. Pauli, klingelte an Türen und verteilte Flyer. Manchmal musste ich tatsächlich erklären, dass ich keine Waschmaschine verkaufen will. Auch auf prominente Unterstützung konnte ich zählen. Nicht nur Stars wie Udo Lindenberg und Lilo Wanders warben für mich, auch aus Hollywood gab es eine Wahlempfehlung: Pamela Anderson, die sich – wie ich – für Tierrechte engagierte, ließ mir damals über eine gemeinsame Freundin viel Glück wünschen.
Im Gegensatz zu Ole von Beust hatte ich auch noch einen großen Vorteil in Hinsicht auf meine Homosexualität: Ich hatte mein Coming-out schon Jahre zuvor und war mit meiner Liebe zu Männern nicht erpressbar.
Niemals hätte ich gedacht, dass wir die benötigten Unterschriften so schnell zusammenbekommen würden. Ich war also mit dem Gedanken, eine braune Stadt verhindern zu wollen, nicht allein.
Immerhin, der ganze Aufwand lohnte sich: Ohne Wahlplakate, ohne Wahlhelfer, dafür mit sehr viel Engagement kamen wir am Ende sogar auf mehr Stimmen als die Ex-Schill-Partei. Das fühlte sich für mich in jenem Moment kurz so gut an, als wäre ich gerade Bundeskanzlerin geworden.
Ich wurde mal gefragt, was ich eigentlich gemacht hätte, wenn ich überraschend die Wahl gewonnen hätte. Ich kann mir eigentlich kein Leben als Politiker vorstellen. Dieses Posten-hin-und-her-Geschiebe, die ständigen Angriffe und eine Opposition, die immer dagegen ist, weil sie’s nun mal sein muss – das stelle ich mir ziemlich anstrengend vor. Aber natürlich hätte ich die Wahl angenommen. Mein Gehalt hätte ich gespendet und gegen rechts eingesetzt. Zum Glück musste ich mir aber nie ernsthaft Gedanken über meine Politikerkarriere machen, weil nach den ersten Hochrechnungen schnell absehbar war, dass ein Einzug ins Rathaus unwahrscheinlich war.
Man könnte nun denken, dass mich und Ole von Beust, der bei den Bürgerschaftswahlen 47 Prozent der Stimmen holte, durch den Wahlkampf und ähnliche Interessen etwas verbunden hätte. Dem war damals nicht so. Mich ärgerte damals, dass eigentlich jeder in der Stadt schon Jahre vor seinem Coming-out wusste, dass er schwul war – und er nicht dazu stehen wollte. Sicherlich haben Menschen Gründe, ihre Sexualität geheim zu halten. Ich finde trotzdem, dass ein Bürgermeister einer so weltoffenen Stadt mit einem guten Beispiel vorangehen sollte. Schließlich wäre er auch nicht der Erste gewesen – Klaus Wowereit hatte in Berlin ja eindrucksvoll bewiesen, wie es gehen kann. Außerdem haben Lebenspartner auch indirekt Einfluss auf die Politik. Deswegen interessiert es uns Wähler doch schon, mit wem Angela Merkel abends noch über das Weltgeschehen diskutiert – und auch bei einem schwulen Bürgermeister möchte ich gerne wissen, wer seine «First Lady» ist. Von Beust hatte so viele Möglichkeiten; einmal bereitete ich ihm dafür sogar selbst den Elfmeter vor. So stand ich auf der Bühne beim Europride vor «seinem» Rathaus vor Tausenden Schwulen und Lesben und erwähnte, dass doch auch in Hamburg die Zeit reif für ein schwules Bürgermeister-Outing wäre. Er hat mir im Nachhinein über gemeinsame Freunde ausrichten lassen, dass er das überhaupt nicht lustig fand. Letztlich musste er dann auf die härtere Tour durch Ronald Schill lernen, dass «Geheimnisse» erpressbar machen. Trotz unserer Differenzen tat er mir damals leid. Aber man merkte, dass er nach dem Outing wie befreit wirkte – endlich nichts mehr verstecken. Heute haben wir einen besseren Kontakt.
Der Wahlkampf gegen Schill sollte nicht mein einziger bleiben. Vier Jahre später trat ich erneut bei der Bürgerschaftswahl an. Damals allerdings nicht als Olivia Jones, sondern unter der Bezeichnung «Niemand». Ich wollte mit meiner Idee weltweit die Erste sein, die potenziellen Nichtwählern die Chance gibt, lieber «Niemanden» als gar nicht zu wählen, und so noch stärker auf das Problem der vielen Nichtwähler aufmerksam machen. Auch damals versprach ich, dass ich kein politisches Amt antreten würde, sondern all meine Bezüge spenden würde, falls ich in den Senat gewählt werde. Es ging mir auch darum, zu verhindern, dass durch die Nichtabgabe von Stimmen der rechte Rand gestärkt wird. Doch während des Wahlkampfes wurde mir dann bewusst, dass ich in Wahrheit gar nicht nur die Nichtwähler mit meiner Kandidatur erreichte, sondern zum Beispiel auch die Wähler der Grünen, die meine Idee so sympathisch fanden, dass sie diesmal aus Jux und Dollerei bei mir ein Kreuzchen machen würden. Das war nicht Ziel des Ganzen und hätte meiner eigentlichen Idee, ein Zeichen zu setzen, sogar geschadet – und deshalb zog ich dann meine Kandidatur zurück und gab eine Wahlempfehlung für die Grünen ab.
 
Ich habe in meinem Leben schon oft ein Kreuzchen auf einem Wahlzettel gemacht. Doch nie zuvor fühlte es sich so wichtig an wie am 12. Februar 2016, als ich tatsächlich als Teil der Bundesversammlung den neuen Bundespräsidenten wählen durfte und dabei war, als Frank-Walter Steinmeier der neue erste Mann im Staat wurde.
Nominiert wurde ich dafür von den Grünen. Die niedersächsische Fraktionschefin Anja Piel sagte damals, dass sie sich für mich entschieden hätten, weil ich mich für eine offene Gesellschaft und Toleranz einsetze. Und weil sie neun Wahlmänner und -frauen nominieren durften und es mit mir für Männer und Frauen gleichermaßen gerecht wäre. Vier Wahlfrauen, vier Wahlmänner – und dazwischen ich als Wahlmannsfrau.
Die Wahl meines Stylings für den Tag fiel mir nicht schwer. Es war klar, dass ich als Olivia Jones gehe, man hatte mich schließlich nicht als Oliver eingeladen. Und etwas Farbe kann der Bundestag immer gut gebrauchen. Ansonsten gibt es ja nur ab und an einen bunten Klecks von Claudia Roth. Am Tag der Bundespräsidentenwahl zeigte sich aber noch eine andere Politikerin farbenfroh: Angela Merkel trug ihren Blazer in Gelb. Unverschämt. Damit hätte sie mir fast die Show gestohlen zwischen all den grauen Mäusen. Aber es kam anders: Gemeinsam mit meiner orangefarbenen Perücke und meinem leuchtend blauen Kleid hat es wohl selten eine so bunte Fotopaarung im Bundestag gegeben. Die Bilder gingen um die Welt.
Zu meiner großen Freude kam es auch noch zu einem kurzen Plausch mit der Bundeskanzlerin. Ich sagte ihr, dass ich sie für ihr dickes Fell bewundere. «Welches dicke Fell?», sagte sie und lachte. Ich lud sie anlässlich des G20-Gipfels in Hamburg auf ein Käffchen in die Olivia Jones Bar ein und versprach ihr, da jederzeit ein gutes Plätzchen für sie freizuhalten. Schließlich muss man sich von diesem stressigen Alltag auch mal ablenken können. Leider sagte sie, dass sie nicht so viel Zeit hätte, fügte aber mit einem schelmischen Grinsen hinzu, dass sie mir als Ersatz Donald Trump vorbeischicken würde. Ich musste lachen, habe ihm dann aber sicherheitshalber doch besser Hausverbot erteilt – obwohl ihm ein paar Nachhilfestunden in Sachen Toleranz, Vielfalt und Respekt sicherlich nicht geschadet hätten.
 
In meinem Leben ist in den vergangenen fünfzig Jahren so viel passiert, dass ich manche Ereignisse und Begegnungen gar nicht verarbeiten kann – und sie nach einiger Zeit einfach vergesse. Umso dankbarer bin ich, dass mein Manager an diesem besonderen Tag im Bundestag dabei war und mich mitten im Trubel zwischen Ankommen und Wahlgang zur Seite zog und zu mir sagte: «Bleib mal eine Minute stehen, und mach ein Foto in deinem Kopf von diesem Moment. Mach dir mal bewusst, wie besonders das ist. Hättest du vor zehn Jahren gedacht, dass du als Dragqueen mal im Bundestag bist und den Bundespräsidenten wählen darfst? Das ist nicht nur ein besonderer Tag für dich, sondern auch ein außergewöhnlicher Tag für dieses Land.»
Ich bin ihm sehr dankbar für diese Worte – und für die Bilder, die ich nun fest in meinem Kopf gespeichert habe. Zusätzlich zum Selfie mit Kim Kardashian Duckface unterm Bundesadler in meinem iPhone.
Nachdem Frank-Walter Steinmeier zum neuen Bundespräsidenten ausgerufen wurde, ging ich natürlich hin und teilte ihm mit, wem er diesen Job nun zu verdanken hatte. Daraufhin entstand ein Foto, das uns beide herzlich lachend zeigt. Ich sagte ihm auch, dass ich mich natürlich sehr freue, künftig auf seine Gartenparty eingeladen zu werden. Vielleicht bin ich etwas spät dran, um noch First Lady zu werden, aber als «First Freundin» von Frank-Walter würde ich mich auf jeden Fall bezeichnen. Blöd nur, dass das Gartenfest immer an einem Samstag stattfindet, wo ich als hauptberufliche Dragqueen meine Gäste über den Kiez führe und in unseren Bars und Clubs mein Unwesen treibe.
Apropos Bundespräsident und Korb geben: Darin habe ich bereits Übung. Auch Joachim Gauck lud mich während seiner Amtszeit einmal zu der berühmten Gartenparty ein. Weil mich das damals so überraschte und ehrte, schrieb ich ihm einen persönlichen Brief. Den möchte ich euch an dieser Stelle natürlich nicht vorenthalten.
Bundespräsident Joachim Gauck
BUNDESPRÄSIDIALAMT
Spreeweg 1
10557 Berlin
 
15. August 2014, St. Pauli
 
Sehr geehrter Herr Bundespräsident,
lieber Joachim Gauck,
 
über Ihre Einladung zum Empfang habe ich mich sehr gefreut. Sie zeigt mir, dass ich inzwischen auch in Berlin nicht mehr nur als buntes Huhn, sondern auch als gesellschaftspolitisch engagierter Mensch wahrgenommen werde. So eine Einladung wäre für einen hauptamtlichen Paradiesvogel wie mich vor ein paar Jahren noch undenkbar gewesen. Das ist für mich nach dem Ehrenbotschaftertitel meines Geburtstorts Springe und der CSD-Schirmherrschaft in Hamburg ein weiteres großes Kompliment.
 
Und obwohl ich Ihre Arbeit und Ihre mutige Art, auch unbequeme Fragen zu stellen und heiße Eisen anzufassen, sehr bewundere, muss ich Ihnen leider absagen – meine St.-Pauli-Führungen am betreffenden Wochenende sind schon lange vor Ihrer Einladung ausgebucht gewesen, und ich möchte die Menschen, die extra meinetwegen nach Hamburg kommen und sich auf dieses Wochenende gefreut haben, nicht enttäuschen.
 
Aber sollten Sie mal mit Ihrer Lebensgefährtin in «die schönste Stadt der Welt» kommen, schauen Sie bitte unbedingt auch auf ein, zwei, drei Bierchen bei mir in der Großen Freiheit rein. Ich nehme Sie dann auch auf eine meiner Kiez-Touren mit und zeige Ihnen «mein» St. Pauli. Sie müssen ja sicherlich auch irgendwann mal ausspannen, oder? ;-)
 
Ein herzliches Küsschen vom Kiez sendet Ihnen
 
Ihre Olivia Jones
 
PS: Meine Olivia-Jones-Familie würde sich riesig über ein Autogramm von Ihnen freuen – und mein großer Traum ist, dass Sie mich einmal als Staatsgast mit nach Russland nehmen. Die dortige lesbisch-schwule Community könnte nämlich etwas mehr Aufmerksamkeit, Zuspruch und Unterstützung gut gebrauchen.

Eine Antwort auf den Brief habe ich leider bislang nicht bekommen, ein Autogramm auch nicht. Aber man hört ja immer wieder, dass die Post manchmal etwas länger braucht …
 
Als ich 2007 die NPD besuchte, dachte ich, mein Aufeinandertreffen mit der Politik könnte kaum schlimmer werden. Doch damals gab es die AfD noch nicht.
Gegen die AfD Sachsen-Anhalt erstattete ich 2016 Anzeige. Ausgelöst hatte das alles mein erstes Kinderbuch – aber von Anfang an.
Die meisten Kinder wachsen heute immer noch in heterosexuellen Partnerschaften auf; dass sich auch Männer in Männer und Frauen in Frauen verlieben können, ist in der Erziehung immer noch ein Tabu. Als die Tochter meines Managers aus der Grundschule (!) «schwul» als Schimpfwort mitbrachte, ohne die wirkliche Bedeutung zu kennen, und eine Bekannte mir auch noch erzählte, dass sie als lesbische Frau im Kindergarten von Eltern angefeindet wurde, weil sie auf die Kinder «abfärben» könnte, platzte mir der Kragen. Wir beschlossen, ein Buch für Kinder zu schreiben, in dem erklärt wird, dass Toleranz und Intoleranz Erziehungssache sind. In meinem Buch «Keine Angst in Andersrum» geht es um die Liebe zwischen Mann und Mann und Frau und Frau. So einfach erklärt, dass es selbst die Kleinsten verstehen. Ganz ohne Sex. Und lustig, weil in Andersrum alles genau andersrum ist. Was bei uns als normal gilt, ist dort falsch und umgekehrt: Männer haben Frauenberufe und tragen Frauenkleidung und -namen, Frauen andersrum. Und: Männer lieben Männer und Frauen Frauen. Als sich aber plötzlich der Inge in die Gerd verliebt, spielt das ganze Dorf verrückt. Das Buch kam so gut an, dass es in Sachsen-Anhalt vom Ministerium für Justiz und Gleichstellung in einer Broschüre den Kindergärten empfohlen wurde. Es soll dazu beitragen, spielerisch mit Kindern über Rollenbilder und Klischees zu sprechen. Aber auch Fakten kommen nicht zu kurz: dass es Länder gibt, in denen Frauen- auch Männernamen sein können, Männer gern lange Gewänder oder Röcke tragen und Frauen Hosen. Dass es so etwas wie schwule Tiere gibt. Und Kinder mit zwei Papas oder zwei Mamas. Und dass das nicht ansteckend ist und von alldem die Welt nicht untergeht.
Diese Empfehlung wiederum löste in der AfD Empörung aus. In einem Facebook-Beitrag setzte der Landesverband Sachsen-Anhalt Homosexualität und die Aufklärung darüber mit Kindesmissbrauch gleich. Dabei geht es in dem Buch natürlich nicht um Sex, sondern um Liebe, Rollenklischees und Lebensgestaltung. Und unsere Kinder können nichts dafür, dass viele Erwachsene beim Thema Liebe immer gleich an Sex denken. Ich zeigte André Poggenburg von der AfD Sachsen-Anhalt auf der Davidwache also wegen Volksverhetzung an – und die ganze Sache wurde plötzlich ein Politikum.
Die Grünen luden mich daraufhin zu einer Lesung und einer Podiumsdiskussion in den Magdeburger Landtag ein. Als die AfD davon erfuhr, wurde ich auch noch zu einem Treffen mit dem damaligen Vorsitzenden der AfD-Fraktion André Poggenburg gebeten. Das Treffen fand allerdings nur unter der Bedingung statt, dass keine Presse dabei sein durfte. Für mich eine sehr ungewohnte Forderung, aber ich stimmte zu, in der Hoffnung, dann wenigstens ein konstruktives Gespräch führen zu können. Wir trafen uns in einem Hinterzimmer, während die Journalisten vor der Tür warteten. Was mich in dem relativ kurzen Gespräch am meisten schockierte: Ich merkte sofort, dass Herr Poggenburg das Buch überhaupt nicht in der Hand gehabt hatte. Er war einfach nur auf das Thema aufgesprungen, weil er Hass schüren wollte.
Auch konnte Poggenburg nicht wirklich auf meine Fragen antworten. So heißt es zum Beispiel in der sogenannten Magdeburger Erklärung zum Thema «Frühsexualisierung», dass sich die AfD gegen «alle Versuche (wehrt), andere Formen des Zusammenlebens und Sexualverhaltens gleichwertig neben Ehe und Familie zu stellen».
Wenn eine Lebensgemeinschaft aus Mann und Mann oder Frau und Frau nicht gleichwertig ist, dann gibt es ja nur zwei Möglichkeiten: Entweder ist sie minderwertig – oder höherwertig. Genau das wollte ich also von Poggenburg wissen, aber er hatte darauf keine richtige Antwort und behauptete sogar mehrmals: «Das haben wir so nicht geschrieben!» Blöd für ihn: Seine Pressereferentin wies ihn darauf hin, dass der Satz genau so in der Magdeburger Erklärung steht. Noch nicht mal die hatte er richtig gelesen.
Absurderweise hatte ich am Ende des Gespräches das Gefühl, dass er unseren Austausch sogar nett fand. Das einzige gemeinsame Foto der Begegnung zeigt ihn fröhlich lächelnd und mich mit eingefrorenem Gesicht, weil ich das alles immer noch nicht fassen konnte.
Als ich ihm kurze Zeit darauf bei der Bundespräsidentenwahl erneut begegnete, grüßte er mich sogar freundlich. Ich hingegen hatte ihm nichts mehr zu sagen.
An jenem Abend hatte ich dafür noch eine weitere Begegnung, die mich etwas nachdenklich zurückließ. Nach dem Treffen mit Poggenburg ging ich in einem Restaurant neben dem Landtag essen. Da mein Besuch in der Stadt auch in den Medien ein großes Thema war, blieb ich beim Essen nicht lange inkognito. Ein älterer, gut gekleideter Mann, der längere Zeit am Nachbartisch gesessen hatte, sprach mich an, als wir gerade aufgegessen hatten. Er sagte ganz höflich: «Entschuldigung, darf ich Sie ansprechen? Ich möchte Ihnen etwas sagen. Ich bin kein AfD-Wähler, ich wähle CDU. Aber ich denke, dass sich viele so wie ich fühlen in diesem Land. Ich habe das Gefühl, dass die Werte, mit denen ich groß geworden bin, nicht mehr zählen – und meine Sorgen nicht mehr ernst genommen werden. Das ist der Grund, warum hier vieles so ist, wie es ist.» Der Mann stellte weder eine Frage, noch wollte er sinnlos pöbeln – ein bisschen klang es wie eine Entschuldigung für das, was seiner Meinung nach in seinem Bundesland falsch läuft. Ich hatte das Gefühl, dass er endlich mal loswerden wollte, was ihm auf dem Herzen lag. Daraufhin verabschiedete er sich und ließ mich mit seinen Gedanken alleine. Das machte mir bewusst, dass es in der Politik genau so ist wie in allen anderen Lebensbereichen auch: Es gibt nicht nur schwarz oder weiß, es gibt auch eine Grauzone dazwischen, die wir nicht vergessen dürfen.
 
Blicke ich heute auf meine schrille «Polit-Karriere» zurück, muss ich zwar oft lachen, werde aber immer öfter nachdenklich. Ich habe mich immer eher als eine Art moderner Clown gesehen, aber es sprechen mich heute noch viele Menschen an und wünschen sich, dass ich wieder in die Politik gehe und für ein Amt kandidiere. Wenn ich mir anschaue, was in anderen Ländern los ist, welche Karrieren und Kandidaten vor wenigen Jahren noch unvorstellbar gewesen wären, allen voran Donald Trump in den USA … heute hätte ich vermutlich wirklich mehr denn je Chancen, gewählt zu werden. Und ehrlich gestanden macht mir das mehr Sorgen als Mut.
Grünen-Politikerin Katrin Göring-Eckardt über Olivia Jones
Es gibt viele Begegnungen mit Olivia Jones, aber für mich die eindrucksvollste war bei der Bundespräsidentenwahl 2017. Man muss dazu wissen, dass der Bundespräsident durch die sogenannte Bundesversammlung gewählt wird, also Mitglieder des Bundestags und Vertreter*innen der Länder. Unsere Grünen in Niedersachsen hatten sie nominiert. Und wie Olivia selbst das so schön auf den Punkt brachte: «Es gab bislang Wahlmänner und Wahlfrauen – und jetzt gibt es eben auch mal was dazwischen.» Es war ziemlich beeindruckend, als sie mit ihrer nicht geringen Größe, mit Krücken und epischer Haarpracht und vor allem ihrer großen Klappe die manchmal etwas steife Wahl einfach sehr viel bunter machte. Ich habe mich oft gefragt, auf wie vielen Selfies Olivia an diesem Tag gelandet ist (klar, von mir gibt es auch eins!), und bewundert, mit welch stets gleicher, fröhlicher Anmut sie das Anhimmeln hingenommen hat. Natürlich: Man sieht Olivia wegen ihrer Größe, aber man erinnert sich an sie wegen ihrer großen Klappe und ihres großen Herzens. Menschen wie Olivia haben es geschafft, dass die Drag-Kultur von einem Nischendasein zu einem kulturellen Phänomen auch in unserem Land wurde. Dass Dragqueens und -kings eine Stimme bekommen haben – und diese auch nutzen! Dafür feiere ich sie sehr. Egal, ob für Toleranz, Respekt und Vielfalt oder gegen den menschenverachtenden Ungeist von NPD oder AfD: Olivia stellt sich hin und geht nicht weg. Nazis? Sashay away!
Für mich ist Olivia eine Verbündete für Toleranz und Diversität, ein aufrechter Mensch. Und das kann man durchaus wörtlich verstehen, auch mit hohen Absätzen und schwerer Perücke steht sie da wie eine Eins. Ich habe eine gute Vorstellung davon, wie viel Kraft und Disziplin es braucht, um so aufrecht durchs Leben zu gehen, immer präsent zu sein und diese Präsenz auch zu ertragen – auch wenn Fans und Bewunderer um einen herumspringen. Darum wünsche ich Olivia vor allem auch, dass sie immer ein Gegengewicht zur öffentlichen Person hat und Raum findet, wo man auch mal einen Bad-Hair-Day und eine Schlabberhose haben darf.

Berlin, Berlin, wir waren mal in Berlin: Olivia in der Hauptstadt
[image: ]
Ein Leben ohne Hamburg kann ich mir heute gar nicht mehr vorstellen. Aber schon Anfang der 90er gab es eine weitere deutsche Stadt, die mich magisch anzog: Berlin. Das lag an der aufregenden Grundstimmung nach dem Fall der Berliner Mauer – aber vor allem auch an der großen Schwulen- und Künstlerszene. Damals sagte man: «Die Karawane zieht nach Berlin, die Kamele bleiben in Hamburg.» Berlin bot nicht nur mehr Vielfalt, sondern auch ein anderes Tempo. In Hamburg ging alles seinen gewohnt hanseatischen Gang. In Berlin herrschte Aufbruchsstimmung. Speziell in der Schwulenszene. Im Osten eröffneten neue, spannende Clubs in Locations, die vorher undenkbar waren. Im BKA-Zelt vor dem Palast der Republik tanzte man mit Blick auf das Symbol der untergegangenen DDR. Grenzenlose Freiheit, im wahrsten Sinne des Wortes grenzenlos. Es herrschte eine aufgekratzte Energie, als sei eine ganze Stadt auf Koks und Speed zugleich.
Das galt auch für die Szene. Der Tiergarten verdiente den Namen auch in der Schwulenszene in jeder Hinsicht: Als größter Freiluftswingerclub für Gleichgeschlechtliche. Hier konnte man nachts auch viele Politiker «lustwandeln» sehen, die tagsüber perfekt die konservativen Heten mimten. Und die Rammelweide zog nicht nur Berliner an, sondern wurde ein Hotspot des Gratis-Sextourismus.
So kam es also, dass mein Kumpel, Geschäftspartner und damaliger Manager Mario und ich uns dachten: Das passt doch irgendwie. Wenn wir Partys in Hamburg veranstalten können, dann können wir das doch genauso gut auch in Berlin. Wir hatten über Jahre eine Zweitwohnung in Berlin, direkt in der Motzstraße in Schöneberg, also sehr zentral im beliebtesten Schwulenviertel der Hauptstadt.
Wir gestalteten aufsehenerregende CSD-Wagen zum Beispiel für «West», passend zur jeweils aktuellen Werbekampagne. Interessanterweise war das die Zeit, in der mir erstmals bewusst wurde, dass ich inzwischen wohl wirklich ein Level weiter war. West hatte damals schrille Werbekampagnen («Test the West», mit Cowboys, Omas, schrägen Vögeln). Es wurde auch diskutiert, mich für ein bundesweites Plakatmotiv abzulichten. Doch schließlich bekam ich eine Absage. Zigarettenwerbung mit Promis war gesetzlich verboten, und man sagte mir, ich sei inzwischen zu bekannt. Worauf ich fragte: «Aha, und was war ich davor?» Antwort: «Na ja, so halb prominent.» Und ich: «Okay … und welche Hälfte war schon vor der anderen bekannt? Oben oder untenrum?» Ich werde diesen Dialog nie vergessen.
Wir legten in Berlin in zwei der angesagtesten Locations supererfolgreiche Partys hin: Im «90 Grad» und im «Felix». Inklusive Dragqueens und Star-DJ. Apropos: Unser erster DJ fragte uns vor seinem Auftritt in der Küche: «Wo ist denn meine Gage?» Wir erstaunt: «Wieso? Die gibt’s doch immer erst nach der Party.» Er: «Ich möchte den Vorschuss.»
Er meinte Koks auf Kosten des Hauses. Und die Selbstverständlichkeit, mit der er fragte, zeigte uns: Ja, wir sind wirklich in Berlin. Es handelte sich bei dieser Forderung für ihn um einen ganz normalen Vorgang. So, als würden wir in Hamburg ein Bierchen zum Vorglühen bestellen. Es klingt amüsant, aber ich kann mich bis heute nicht an die Selbstverständlichkeit von Drogen gewöhnen. Zu viele großartige Talente habe ich Laufe der Jahrzehnte daran scheitern sehen.
 
Sowohl Mario als auch ich pendelten zwischen den beiden Städten. Und obwohl wir es eine WG nannten und jeder sein Zimmer in der Wohnung hatte – gemeinsam dort waren wir fast nie. Oft konnte Mario nur erkennen, dass ich die Tage zuvor da gewesen war, wenn er noch Reste von Glitzer auf dem Boden fand.
Abends ging ich gerne in Schöneberg aus. Ich mochte die Kneipen, die Schwulenbars und die Offenheit, mit der dort gedatet wurde. Ich erinnere mich an Locations wie «Heile Welt» und «Tom’s», in denen ich regelmäßig ein und aus ging. An die meisten Partynächte hingegen habe ich keine großen Erinnerungen mehr, was zeigt, dass sie vermutlich ziemlich gut waren. Einmal wachte ich nach einer ausgiebigen Nacht im «WU WU Club» zwar bei mir zu Hause auf – dafür aber noch komplett geschminkt und ohne Perücke. Wo ich die unterwegs verloren habe, weiß ich bis heute nicht.
Doch natürlich war ich vor allem zum Arbeiten da. Schon vor dem Fall der Mauer hatte ich erste Auftritte in Cabarets. Ich erinnere mich vor allem an die Nonstop-Show im Ku’damm-Karree. 50 Mark gab es damals dafür, dass wir ohne Unterbrechung die ganze Nacht hindurch auftraten, egal, ob Publikum da war oder nicht. Manchmal erzählte ich sogar auf der Bühne Witze, obwohl nicht ein einziger Gast im Zuschauerraum saß.
Wenn der Chef nicht guckte, ließen wir am Ende einfach nur noch unsere Showmusik laufen und blieben an der Bar sitzen; es war uns dann irgendwann zu doof. Ich erinnere mich an meine Kollegin Miss Monique und unvergessliche Gags wie «Es ist nicht alles Pauke, was gebumst wird, und nicht alles Trompete, was geblasen wird». Mehr muss ich über das Niveau der Show wohl nicht sagen. Ich bin natürlich immer noch, sooft es geht, in Travestieshows zu Gast und wundere mich, dass viele von diesen jahrzehntealten Gags immer noch funktionieren, obwohl die Originaltunte, die den Spruch erfunden hat, schon lange tot ist.
Doch so gern ich die Stadt mochte – das raue Klima machte mir zu schaffen. Eigentlich ist man in Hamburg ja eine ordentliche Brise gewöhnt, aber schnell merkte ich, dass in Berlin ein rauerer Weg wehte. Die Berliner Drags benahmen sich untereinander wie Piranhas. Der Konkurrenzdruck und Neid waren enorm. Wer etwas erreichen wollte, befand sich oft in einer Zwickmühle: Beliebtheit bei den Zuschauern macht einen nicht immer beliebter bei Kollegen. Viele fürchteten um ihr Revier: natürlich völlig zu Recht. Und Neid ist bekanntermaßen die höchste Form der Anerkennung. Ich war schrill, schräg, aber nicht zu trashig oder zu ordinär – das kam auch beim Publikum in der Hauptstadt an. Wenn ich eines auf den Bühnen Berlins gelernt habe, dann Durchsetzungsvermögen und dass man sich niemals unterkriegen lassen sollte.
Zwischenzeitlich war ich mir nicht sicher, ob ich unter meinem Kleid vielleicht doch besser noch eine kugelsichere Weste tragen sollte. Man legte mir des Öfteren Steine in den Weg. So hatte ich mich zum Beispiel während einiger Auftritte gewundert, warum plötzlich ohne Grund und total zusammenhangslos gebuht wurde. Erst im Nachhinein erfuhr ich, dass sich Kolleginnen und Kollegen heimlich unter das Publikum gemischt hatten, um mich in die Flucht zu schlagen. Zum Glück konnte der Applaus des restlichen Publikums die Buhrufe ausgleichen. Man schien mich als Konkurrenz auf jeden Fall ernst genommen zu haben, wenn dafür so ein Aufwand betrieben wurde.
Es war gang und gäbe, dass Drags bei Veranstaltern anriefen und sagten: Ich mach genau das Gleiche wie die Jones, nur viel günstiger. Absurd. Damit taten sie sich auch keinen Gefallen.
Zu der Berliner Medienlandschaft hatte ich ein tolles Verhältnis, die Journalisten mochten mich. Kein Wunder, gab es ja auch eine Zeitlang kaum ein Event, auf dem ich nicht in einem meiner schrillen Kostüme auftauchte, den roten Teppich aufmischte und mich zu allem äußerte, was nicht bei drei auf den Bäumen war. Ob ich nun gefragt wurde oder nicht. Kein Promi war vor mir gefeit – Will Smith nahm ich bei einer Kinopremiere für ein gutes PR-Bild in den Arm. Für ihn fühlte es sich vermutlich wie ein Schwitzkasten an. Ich kämpfte den Kampf um Aufmerksamkeit mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung standen. Und das waren ziemlich viele. Inklusive: Busenblitzer, Klötenblitzer, Staatschefs umarmen, Events crashen. Und die Presse feierte mich dafür. Eine gute, alte Journalistenkollegin erzählte mir vor kurzem: Wann immer es ein Event gab, fragten die Kollegen oft zuerst, ob Olivia auf der Liste steht – dann kamen sie. Weil klar war, dass ich mir schon etwas Lustiges einfallen lassen würde und ich mir für keine Geschichte zu schade war.
Aufmerksamkeit und Einfallsreichtum sind die wichtigsten Währungen im Showbiz. Bis heute bin ich vielen Berliner Medienschaffenden und Eventveranstaltern dankbar. Auch ohne sie wäre ich heute nicht da, wo ich jetzt bin. So etwas vergesse ich nicht.
Auch mit kurioser Sabotage machte ich so meine Erfahrungen. Eine besondere Herausforderung für mich: Jemand legte zum Beispiel statt der dreiminütigen Musik zu meiner Performance die Maxi-Version des Songs ein – sodass mein Auftritt sich endlos in die Länge zog. Ich tanzte mich um Kopf und Kragen! Im wahrsten Sinne des Wortes. Hinterher sah ich aus wie ein gerupftes Huhn. Nicht zu vergessen die Dragqueen, die sich als Olivia Jones auf die Echo-Verleihung schlich, was dazu führte, dass man mir am Counter sagte: «Nein, das kannst nicht du sein, du bist doch schon da.» Und während ich noch munter diskutierte, sah ich, wie man mein noch nicht mal besonders gut gemachtes Double wieder abführte. «Schämt euch, DAS habt ihr mit mir verwechselt?», war meine Antwort.
Tatsächlich kommen Verwechslungen mit Dragqueens häufig vor. Als ich 2008 mit meinen Kieztouren begann, riefen mir die Leute hinterher: «Huhu, Lilo Wanders, können wir ein Autogramm bekommen?» Heute rufen die Leute hinter Lilo her: «Olivia, bleib mal stehen für ein Selfie, bitte!» Und meine Berliner Kollegin Gloria Glamour meinte zu mir: «Immer, wenn man außerhalb Berlins irgendwo im Fummel auftaucht, glauben die Leute, man ist Olivia Jones.»
 
Die Ähnlichkeit ist aber auch wirklich verblüffend.
Doch dieser Konkurrenzkampf betraf nicht nur mich. So bekam ich nicht nur einmal mit, wie sich Transen backstage richtig in die Haare kriegten. Ganz fies: ölige Waschlappen ins Gesicht werfen. Danach ist das komplette Make-up ruiniert. Und wer sich damit auskennt, weiß: Es wiederherzustellen, dauert Stunden.
Will Smith war übrigens nicht der einzige Weltstar, den ich in Berlin kennenlernte. Meine erste Begegnung mit Angela Merkel fand ebenfalls in der Hauptstadt statt. Damals war sie noch nicht Bundeskanzlerin, aber im Wahlkampf um das Amt. Wir trafen uns am Rande des ZDF-Sommerfests. Ich kann mich erinnern, dass sie mich nach meiner Körpergröße fragte und ich ihr ein Raunen entlocken konnte, als ich sagte, dass ich es mit Pumps auf 2,10 Meter schaffte. Im Gespräch bot ich ihr dann auch meine Dienste als Farbberaterin an. Dass sie auf dieses Angebot bis heute nicht eingegangen ist, muss ich vermutlich nicht dazusagen – wer weiß, was wir alles gemeinsam hätten erleben können! Ich finde auch immer noch, dass ihre Sakkos noch ein bisschen mehr Glitzer und Taille vertragen könnten …
Unvergessen bleiben meine Abende im legendären Nachtlokal «Vagabund». Ich liebe diese eigentlich st.-paulianische Mischung aus Nachtschwärmern, Promis und Halbwelt. Dort wurde mir das erste Mal Geld für Sex von einer Frau geboten: 800 Mark. Gar nicht so schlecht für den Anfang. Ich verneinte, fühlte mich aber geehrt. Das «Vagabund» empfehle ich noch heute. Wirt Marcel ist in der Szene extrem engagiert, und der Laden ist auch ein offizieller Stopp unserer Berliner Kieztouren über den Ku’damm.
Die Rufe aus der Hauptstadt waren durchaus verlockend. Gefühlt alles, was Rang und Namen hatte, pilgerte plötzlich nach Berlin, und ein großes Fünf-Sterne-Hotel bot mir an, mir als dauerhaften Wohnsitz eine Suite zur Verfügung zu stellen. So wie das Hamburger Atlantic für Udo. Ich entschied mich trotzdem, meinem Heimathafen treu zu bleiben, was ich nie bereut habe.
Seit Mai 2018 habe ich wieder ein berufliches Standbein in Berlin: Wir haben unser Kieztouren-Konzept auf die Hauptstadt ausgeweitet. Doch nicht ich oder meine Kiez-Kollegen führen dann durch den Berliner Westen, sondern jemand, der sich in der Szene wirklich perfekt auskennt: meine Kollegin Gloria Glamour. Ihr Motto: «Ku’damm, Kiez und Currywurst – mit waschechtem schwarzen Humor.» Bevor sie vor knapp 30 Jahren in das Travestiegeschäft einstieg, war Gloria übrigens Friseurin – und durfte sogar mal Topmodel Claudia Schiffer die Haare machen. Seit mehr als 20 Jahren lebt sie nun in Berlin, und da habe ich sie auch kennengelernt: bei einer Aids-Gala im Theater des Westens. Wir waren uns vom ersten Moment an sympathisch. Die Aids-Gala war immer eine meiner Lieblingsveranstaltungen, ein Highlight meines Jahres. So oft wie möglich nahm ich die Einladung an. Einerseits habe ich viele Freunde durch diese heimtückische Krankheit verloren, weshalb man nicht genug Aufmerksamkeit darauf lenken kann. Andererseits war die Party auch ein gesellschaftliches Highlight. Kein Wunder, dass sich meine Olivia-Jones-Familie freute, als ich mal keine Zeit hatte und sie als Vertretung hinschickte. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich hatte wirklich für einen kurzen Moment gedacht, dass sie mich würdig vertreten würden. Dummerweise hatte Eve Champagne schon beim Gang über den roten Teppich «aus Versehen» einen Nippelblitzer, was an sich aber noch nicht ganz so schlimm war. Leider wollte der Veranstalter die Situation mit einem Hechtsprung ins Bild retten, um Eves Träger, na ja, eher das halbe Kleid wieder hochzuziehen – was dann erst recht für Aufmerksamkeit sorgte. Und so wurde es: zum Motiv des Abends. Wir waren damit am nächsten Tag in allen nennenswerten Zeitungen und noch am selben Abend im RTL Nachtjournal. Ich sah die Sendung live wie fast jeden Abend und fiel fast vom Sofa. Ich möchte mich hiermit wirklich noch mal in aller Form entschuldigen. Übrigens auch beim Plaza Hotel, wo meine Kolleginnen Barbie und Lee sich morgens um sechs Uhr beschwerten, weil es plötzlich keinen Alkohol mehr an der Bar gab und angeblich ihr Zimmer belegt war. Nur fürs Protokoll: Es war nicht ihr Zimmer, an dem sie Sturm geklopft hatten. Das arme Ehepaar. So hatten sich Herr und Frau Petersen ihren Berlin-Aufenthalt auch nicht vorgestellt. Ein außergewöhnlicher Zimmerservice und unvergesslicher Weckruf.
Heute nenne ich Berlin übrigens wieder mein zweites Zuhause. Ich besuche hier immer wieder gerne Events, treffe alte Freunde oder Bekannte. Oder aber ich reise als «Sextouristin» an. Kein Witz: Die Hauptstadt bietet für homosexuelle Singles nach wie vor einfach so unendlich viele Möglichkeiten wie keine andere Stadt.
Wie schon Klaus Wowereit zu sagen pflegte: Berlin ist arm, aber sexy. Man braucht kein Tinder, kein Grindr, man setzt sich einfach in Schöneberg an die Straße – und meist dauert es nur wenige Minuten, bis man ein Date hat, für das man nicht mehr bezahlen muss als ein paar schöne Blicke. Auch die vielen Clubs mit dunklen Ecken bieten eine Vielzahl an Möglichkeiten. Außerdem bietet mir Berlin in der Hinsicht ein gewisses Maß an Anonymität, das ich in Hamburg in der Szene in dieser Form nie wieder haben werde.
Noch heute sitze ich gerne im Café Berio. Die haben den besten Kuchen am Nollendorfplatz, obwohl bei Kuchen inzwischen mein Motto ist: Gucken, nicht anfassen. Und man hat einen tollen Ausblick auf die vorbeiflanierende Szene. Schon vor dreißig Jahren konnte man im Kiez seine Homosexualität ganz offen zur Schau tragen, ohne unangenehm aufzufallen.
Noch heute bin ich oft und gerne in Berliner Hotels zu Gast: im Bristol, im Hotel Q! … Viele tolle Veranstaltungen ziehen mich regelmäßig in die Hauptstadt: die Bertelsmann-Gala, der RTL-Hauptstadttreff, die Aids-Gala.
(Ich trauere immer noch der Echo-Verleihung nach. Die letzte ist mir sowohl positiv als auch negativ in Erinnerung geblieben: Ich machte Kylie Minogue auf dem roten Teppich auf Knien einen Heiratsantrag. Und neben meinem Tisch mit Jenny Elvers war der Skandaltisch mit Kollegah, Farid Bang und «Posse». Sie flegelten die ganze Zeit herum wie Pubertierchen auf Klassenfahrt. Und während diese Szene nicht gerade als schwulenfreundlich gilt, waren diese Jungs die Ersten, die unbedingt ein Selfie mit mir wollten. Ist das jetzt ein Kompliment, oder hängt das Bild bei denen im Keller neben der Dartscheibe? Oder an der Haustür mit der Unterzeile: «Wir müssen leider draußen bleiben?» Man weiß es nicht.)
Ich heiße: Julian F.M. Stoeckel
Ich bin: Moderator, Entertainer und Schauspieler.
 
Meine erste Begegnung mit Olivia Jones war: auf einer großen Gala in Hamburg. Ich war eingeladen in Begleitung von Jean Rogers, der ehemaligen Geschäftsführerin von Olivias Geschäften. Ich habe Jean gesagt, dass ich unbedingt Olivia kennenlernen will. Daraufhin wurde ich Olivia vorgestellt, und es war Sympathie auf die erste Sekunde, und seitdem freue ich mich wahnsinnig, wenn wir uns sehen, sprechen oder treffen.
 
Was ich an Olivia schätze: sehr viel! Vor allem aber ihren Mutterwitz, ihre punktgenauen Pointen, ihre Schlagfertigkeit, ihre Disziplin, gut zu unterhalten, und ihre absolute Großzügigkeit und Herzenswärme.
 
Wofür ich Olivia feiere: dafür, dass wir uns mögen! Dass ich mich immer auf Olivia verlassen kann, und dafür, dass sie ein Mordskerl ist.
 
Was mir an Olivia ein Rätsel ist: woher sie die Kraft nimmt, stets gute Laune zu haben! Woher nimmt sie diese Energie? Es ist mir schleierhaft.
 
Unser schönstes gemeinsames Erlebnis war: Kann ich gar nicht sagen! Es gibt Hunderte Momente, Abende, Begegnungen. Aber am liebsten ist es mir, wenn ich sie in ihren Läden besuche und sie mich von Laden zu Laden schleppt und mir einen Sekt nach dem anderen ausgibt. Das finde ich sensationell!
 
Meine kurioseste Begegnung mit Olivia war: Jede Begegnung mit Olivia Jones ist kurios aus vielerlei Gründen!
 
Wenn ich für einen Tag Olivia Jones wäre …, würde ich alles so sensationell machen wie sie.
 
Was ich Olivia wünsche: alles Glück dieser Welt und dass wir hoffentlich noch lange befreundet bleiben.

Das Dschungelcamp: Krabbeltiere, Hunger, nervige Promis – und womit ich noch so in Australien zu kämpfen hatte
[image: ]
Der wohl berühmteste Satz des «Dschungelcamps» lautet: «Ich bin ein Star, holt mich hier raus!»
Der Satz, den ich vor meiner Reise nach Australien sagte, war: «Ich bin kein Star, lasst mich hier rein!»
Tatsächlich hat nämlich nicht RTL mich angesprochen – sondern ich RTL. Und das nicht nur einmal.
Ich bin Dschungelcampfan der ersten Stunde. Von der ersten Staffel mit Costa Cordalis bis hin zur letzten habe ich alles gesehen, jede Folge, jede Prüfung. Bis auf eine. Aber dazu nachher mehr. Überhaupt liebe ich gut gemachten Trash im deutschen Fernsehen: Big Brother, Temptation Island, Promis unter Palmen, Sommerhaus der Stars … ich kenne sie alle, ich gucke sie alle. Mir war also von Anfang an klar: Sollte ich mal im Dschungelcamp landen, würde ich nicht zu denjenigen gehören, die sich fragen: Woher muss man den kennen? Ich würde jeden einzelnen Kandidaten direkt mit Namen begrüßen können.
Nach meiner jahrelangen Analyse vor dem Fernseher war ich mir sicher, dass zwischen all den Schlangen und Krabbeltieren so ein schrilles Huhn wie ich gerade noch gefehlt hat. Ich wollte auf eine Anfrage allerdings nicht ewig warten, deswegen half ich meinem Glück ein wenig auf die Sprünge und schickte ein Bewerbungsvideo direkt an die Produktionsfirma. Darin erklärte ich, warum ich die ideale Kandidatin für sie sei: Ich bin extrovertiert, liebe Trash, schludere für mein Leben gern und ekele mich vor allem. Vor allem vor Schlangen, Spinnen und Mäusen. Also genau vor den Tieren, die im Dschungelcamp nicht nur in den Prüfungen eine große Rolle spielen.
Trotzdem klappte es bei meiner ersten Bewerbung nicht.
Mit der nächsten hatte ich dann zum Glück Erfolg. Vermutlich war ich auch die Kandidatin, mit der man am leichtesten über die Gage verhandeln konnte: Mir ging es nämlich nicht um das Geld. Ich war zu dem Zeitpunkt weder pleite, noch musste ich dringend Schulden abbezahlen, sondern hatte schon gut laufende Läden auf dem Kiez und meine Touren; ich musste mir keine Sorgen um meine Zukunft machen. Es war einfach eine Chance, mich einem Millionenpublikum zu präsentieren. Immerhin ist das Dschungelcamp nach Einschaltquote so etwas wie das «Wetten, dass..?» des 21. Jahrhunderts. Und vor allem hielt ich das Ganze für ein großes Abenteuer. Als ich meiner Mutter von meinen Plänen erzählte, sagte sie: «Du bist verrückt.» Und im Nachhinein weiß ich: Sie hatte recht.
Da Oliver ein scheues Reh ist, musste ich mir gut überlegen, wie ich auch unter Urwaldbedingungen möglichst lange Olivia Jones bleibe. Das stellte nicht nur mich, sondern auch befreundete Make-up-Artisten und Friseure vor eine große Herausforderung.
Meine verschiedenen Perücken sind die Sahnehäubchen auf Olivia Jones und ein wichtiger Bestandteil. Für den Dschungel war klar: Ich konnte nicht mein übliches Repertoire an Frisuren mitnehmen, es waren nur zwei so genannte «Luxusgegenstände» erlaubt. Ich musste mich also für ein Exemplar entscheiden. Ich suchte mir eine blonde mit pinken Strähnen aus. Sollte ich mich im Dschungel mal verlaufen, konnte man mich so leuchtend wenigstens schnell wiederfinden. Doch die Frage, die ich mir stellte, war: Wie urwaldtauglich bekommen wir so eine Perücke hin? Klar machen meine Haare bei meinen Kult-Kieztouren auch einiges mit – sie müssen schließlich dem Hamburger Wind und Wetter standhalten. Aber in Höhlen zu kriechen, zu schwimmen, durchs Dickicht zu robben und mich mit «Dschungelschlotze» überkübeln zu lassen, hatte ich bislang noch nicht ausprobiert. Üblicherweise nehme ich meine Perücke abends nach dem Abschminken ab – auch das war natürlich im Dschungel nicht so einfach möglich. Schließlich machten die Kameras im Urwald keine Pause und hielten auch nachts gnadenlos drauf.
Mein Friseur hatte dann eine gute Idee: Er wollte die Perücke an meinem Kopf festweben. Dafür musste ich mein echtes Haar allerdings blondieren und wachsen lassen. Ich fühlte mich kurz in meine wilde 80er-Jahre-Zeit zurückversetzt, als ich so einiges Schrilles mit meinen Haaren ausprobierte.
Als die Haare lang genug waren, machte er mir kleine Zöpfe und wob die Perücke ein. Der Vorteil war, dass das Haar wirklich bombenfest saß. So fest, dass ich die Perücke aber auch nicht mal zwischendurch zum Waschen abnehmen konnte. Und so fest, dass ich sie auch nach dem Ende des Dschungelcamps in Australien nicht selbst entfernen konnte. Wir hatten zwar eine Stylistin vor Ort, die nach dem Finale versuchte, mir die Haare zu waschen, aber das klappte nur bedingt. Noch heute muss ich würgen bei dem Gedanken, wie die Haare nach all den Dschungelprüfungen, Tümpelbädern und dem vergossenen Schweiß stanken. Ich selbst habe das irgendwann nicht mehr so extrem wahrgenommen, aber die Menschen, die auf dem Rückflug um mich herum saßen, müssen davon betäubt worden sein.
Mein Manager, der in der Lobby des gemütlichen Hotels Versace auf meine Rückkehr aus dem Trash-TV-Einsatzgebiet gewartet hatte, behauptet bis heute, er habe mich gerochen, bevor er mich sah.
Der Geruch war nicht das Einzige, was mir nachhaltig in Erinnerung geblieben ist. Die Kopfhaut fühlte sich nach wenigen Tagen im Dschungel an wie ein Feuchtbiotop, ständig juckte es irgendwo. Ich möchte auch nicht wissen, was da drin alles nistete. Hinterher fällt das noch unter Naturschutz. Als der Friseur das Kunsthaar in Deutschland dann endlich entfernte, hatte ich darunter wunde Stellen und musste erst einmal verarztet werden. Weggeworfen hab ich die Perücke übrigens nicht, sondern in meinem Fummelfundus in Hamburg ausgestellt. Allerdings gewaschen und verschweißt – im Originalzustand hätten wir das unseren Gästen nicht antun können.
Mit der Schminke gestaltete es sich etwas leichter. Um dauerhaft zumindest etwas hergerichtet zu sein, entschied ich mich für eine Wimpernverlängerung und Nägel mit Acryl. Als Luxusgegenstand durfte ich ein kleines Schminkköfferchen mitnehmen – ein Privileg, das wir hart verhandelt hatten. Und soweit ich weiß, bin ich mit diesem Zugeständnis bis heute die Ausnahme. Normalerweise darf jeder Dschungelcamper nur zwei Luxusgegenstände mitnehmen. Bei mir war es zwar nur ein Schminkköfferchen, dafür waren darin Make-up, Lipliner und schwarzer Lidschatten untergebracht, um mich jederzeit nachschminken zu können.
Was ich allerdings vorher nicht proben konnte: wie heiß es tatsächlich im Dschungel ist. Ich hielt mein Make-up von den vielen Auslandsreisen für hitzeerprobt, aber knapp 50 Grad und die hohe Luftfeuchtigkeit machten das Dragqueensein nahezu unmöglich. Ich schwitzte permanent selbst ohne Bewegung so stark, dass die Schminke sich erst gar nicht auftragen ließ. Und wenn es mir doch gelang, dann hielt sie nicht dauerhaft. Im Nachhinein war ich froh, dass ich mich nicht ständig im Spiegel sehen konnte, ich hätte mich wahrscheinlich sehr erschrocken. Ich versuchte, es mit Humor zu nehmen. Mein Motto war irgendwann: Olivia ist zwar noch da, aber ihr Gesicht ist längst abgereist.
Damit auch meine Oberweite in den Outfits immer schön weiblich aussieht, hatte ich Silikonkissen dabei. Die mussten nicht festgeklebt werden, sondern passten einfach in jedes meiner Outfits hinein: meine «Wanderbrüste». Bei einer Prüfung kamen sie mir dann allerdings beim Schwimmen in einem Tümpel abhanden. Vermutlich war ich die erste und letzte Kandidatin, die durch das Wasser schwamm und rief: «Hat irgendwer meine Brüste gesehen?» Sehr zur Freude des Produktionsteams und der Moderatoren, die meine verzweifelte Suchaktion vom Ufer aus beobachteten. Glücklicherweise fand ich die Brust wieder, sonst wäre ich wohl als die erste Einbrüstige in die Geschichte des Dschungelcamps eingegangen.
Immerhin hatten die Schaumstoffkissen auch einen Vorteil: Ich konnte sie nachts ablegen. Im Gegensatz zu den Haaren konnte ich sie auch im Tümpel von allen Seiten waschen. Da hatte ich sogar den anderen Frauen was voraus. Nur ob die Teile nach dem Waschen wirklich sauberer waren als vorher – da war ich mir nicht ganz so sicher.
Nun hatte ich mich nicht nur optisch auf den Trip vorbereitet, sondern auch mental. Meine größten privaten Probleme hatte ich schon lange zuvor aufbereitet, ich machte mir also keine Sorgen, dass ich irgendwem am Lagerfeuer mein Herz ausschütten würde. Schmerzlich vermissen würde ich auch niemanden, da ich seit Jahren Single war. Ich muss allerdings zugeben, dass man die vielen Kameras an allen Orten doch immer mal wieder vergisst und dann Dinge erzählt, die man normalerweise nicht zehn Millionen Menschen gebeichtet hätte. Die Geschichte mit meinem Vater hatte bis dahin noch kein Journalist mit Olivia in Verbindung gebracht. Und dass ich mal ein Techtelmechtel mit einem xxxxxxxxxxxxx hatte, hätte ich sonst wohl auch für mich behalten …
Was ich im Vorfeld total unterschätzt hatte, war das eigentlich simple Prinzip des Dschungelcamps: Es spielt mit den Ängsten der Bewohner. Ich hatte nun mal wirklich Angst vor den Dschungelprüfungen, auch wenn ich versuchte, mir das nicht anmerken zu lassen. Die Essensprüfungen waren gar nicht das Schlimmste, weil ich in meinem Leben schon einiges in mich hineinstopfen musste, was nicht wirklich geschmeckt, aber zumindest satt gemacht hat. Aber die wilden Tiere bereiteten mir wirklich Sorgen, denn was ich in meinem Bewerbungsvideo erzählt hatte, war wahr: Ich hatte vor vielen Tieren panische Angst. Die ganze Nacht über fiepte, krabbelte und zwitscherte irgendetwas und ließ mich kaum zur Ruhe kommen. Ständig hatte ich irgendetwas unter meiner Decke, und meine größte Sorge war, dass mir jemand eine Ratte ins Bett setzt. Da es stockdunkel war, konnte man auch immer nur erahnen, ob es sich um einen Käfer oder etwas Größeres handelte. An Schlaf war in vielen Nächten kaum zu denken. Ich musste auf die harte Tour lernen, dass nur in unseren Breitengraden Natur Ruhe verspricht. Wie unglaublich laut der Dschungel sein kann, wusste ich nicht. Und wer weniger schläft, für den fühlen sich die zwei Wochen nicht nur länger an – sie sind es auch. Dazu wurde auch noch bei den Regeln getrickst: Bis heute muss man als Camper nachts immer in Begleitung zur Toilette gehen. Angeblich aus Sicherheitsgründen. Nebenwirkung: So bekommt man noch weniger Schlaf, weil es immer irgendeinen mit Sextaner-Blase gibt, der nachts dreimal rausmuss.
Hinzu kam, dass mir irgendwann jegliches Zeitgefühl abhandenkam: Weil uns die Uhren abgenommen wurden und die Ranger ihre Uhren abgeklebt hatten, wusste ich manchmal nicht, ob es nun morgens, mittags oder abends war. Einzig das Tageslicht gab etwas Orientierung. Unser Weckruf war der Eröffnungsschrei von Sonja und Daniel in der Live-Sendung: «Herzlich willkommen bei ICH BIN EIN STAR, HOLT MICH HIER RAUS!» Da wussten wir: Jetzt geht die Sendung los. Was zur Folge hatte, dass Katzenberger-Mama Iris Klein aus dem Delirium erwachte und mich als Erstes gefragt hat: «Haben sie schon geschrien?»
Daniel Küblböck (Gott hab ihn selig!) hatte mir mal erzählt, dass er noch Monate nach seiner Teilnahme unter Albträumen litt. Mit ihm hatte ich mich im Vorfeld ausgetauscht, auch wenn sein Trip nach Australien damals schon acht Jahre zurücklag.
Mir ging es dann nach meiner Rückkehr ähnlich: Regelmäßig wachte ich nachts schweißgebadet auf, weil ich Albträume hatte. Oft war ich irgendwo mit wilden Tieren eingesperrt, mal mit Löwen, mal mit Krokodilen. Meist ging es nicht um das Gewinnen irgendwelcher Sterne, sondern um das nackte Überleben. Oft konnte ich danach aber auch nicht mehr einschlafen, weil ich so aufgewühlt war. Ich brauchte Wochen, bis diese Albträume endlich aufhörten – und weitere Monate, um mich von dieser Reise auch körperlich zu erholen.
Auch wenn ich mich normalerweise nicht als überpingelig bezeichnen würde – der Mangel an Hygiene hat mich die ersten Tage völlig fertiggemacht. Wenn man noch nicht mal fließendes und warmes Wasser oder ein sauberes Bad hat, dann besinnt man sich plötzlich darauf, was wir alle jeden Tag als selbstverständlich hinnehmen. Die Zeit im Dschungel hat mir das auf simple Weise klargemacht. Ich hatte mich zwar mit Hypnose vorher gegen allerlei Phobien bearbeiten lassen, aber nicht gegen furchtbare Langeweile, schwierige Mitbewohner und schmierige Hygiene-GAUs.
Meine Sachen waren wegen der hohen Luftfeuchtigkeit ständig nass, mein Rucksack schimmelte vor sich hin. Noch heute sieht man im gut beleuchteten Fummelfundus die vielen schwarzen Stippen auf der Oberfläche – obwohl wir ihn nach der Rückkehr zigmal gewaschen haben. Sich mit elf fremden Menschen eine Toilette zu teilen, ist eh schon keine schöne Vorstellung. Wenn man diese dann noch nicht mal abziehen oder man sich dort nicht gescheit hinsetzen kann, ist der Gang zum stillen Örtchen noch unattraktiver. Immerhin hatten wir Fiona Erdmann dabei, die einen Geistesblitz hatte und uns aus Palmenwedeln eine Klobrille geflochten hat. Eine Art Arsch-Adventskranz. Das feiere ich heute noch als die Erfindung des Jahrhunderts!
Ich hätte auch nie gedacht, wie schlimm sich echter Hunger anfühlt. Wegen meiner Größe und meiner Muskeln habe ich schon von Natur aus einen höheren Kalorienbedarf als andere. Da ich in Hamburg fast täglich Sport mache, passe ich meine Kalorienzufuhr entsprechend an. Ich hatte vorher extra viel Sport gemacht, und das war ein Fehler. Muskeln verbrauchen mehr Kalorien als Fett. Ich hätte mir besser Fettpolster angefressen. Bis heute ist das mein Tipp, wenn mich kommende Camper fragen, wie man sich am besten vorbereiten kann: kaum Sport, wenn, dann nur für die Ausdauer, und stattdessen viel futtern.
Jede volle Mahlzeit im Camp war für mich maximal eine Vorspeise. Oft wusste ich auch gar nicht, was ich da auf dem Teller hatte. War das nun Obst oder Gemüse? Krokodilfuß oder Känguruschwanz? Bohne oder Kieselstein? Sollte ich das wirklich essen – oder besser nicht? Man ist dann irgendwann nicht mehr wählerisch und schluckt es runter. In der Hoffnung, dass es den Magen möglichst lange beschäftigt. Satt gemacht hat es nie. Ich fühlte mich dauerhaft unglaublich schlapp, hatte oft ein Gefühl von Fieber. Keine Überraschung also, dass ich in 16 Tagen insgesamt zwölf Kilo abnahm. Als ich mich nach dem Camp das erste Mal im Spiegel anschaute, erschrak ich mich wirklich – ich erkannte mich kaum wieder. Nicht nur, dass die Hosen und das Hemd lose an mir herunterhingen; so abgemagert war ich zuletzt als Teenager gewesen. Ich sah aus wie mein eigenes Röntgenbild.
Auch das Zwischenmenschliche war für mich eine große Herausforderung. Man lebt dort in der Regel mit elf Menschen auf engstem Raum, die ein Produktionsteam mit Hilfe von zwei Psychologen so gecastet hat, dass es eben kein entspannter Waldurlaub wird. Das sind meist weder Freunde noch Bekannte. Verhaltensauffälligkeit gilt für den Dschungel üblicherweise als Talent, nicht als Makel.
Gerade für jemanden wie mich, der sonst gerne und viel Zeit alleine verbringt, war so ein WG-Leben generell schon eine Herausforderung. Die Konflikte, die aufgrund der unterschiedlichen und extrovertierten Charaktere vorprogrammiert waren, machten mich wahnsinnig. Viele gingen mir schon beim Cocktailempfang auf den Zeiger. Oft musste ich mich beherrschen, um nicht aus der Haut zu fahren.
Dabei hatte ich vor dem Camp versucht, mich auf die Teilnehmer, deren Namen im Vorfeld nach und nach in der Presse durchsickerten, möglichst gut vorzubereiten. Mit wem könnte ich mich gut verstehen? Wen kenne ich bereits? Auf wen kann man im Notfall zählen? Und vor allem: Von wem sollte ich mich besser fernhalten? Geholfen hat das dann in der Praxis leider nicht viel. Unter diesen Extrembedingungen treten Charaktereigenschaften hervor, die man zuvor auf dem roten Teppich oder Veranstaltungen noch nicht gesehen hat. Trotzdem besuchten mich fast alle Teilnehmer irgendwann auf dem Kiez. Auch die, die ich nicht eingeladen hatte. Eine Einladung an Joey hatte ich aber noch vor Ort in Australien ausgesprochen, schließlich hatte der Junge damals noch ordentlich Aufklärungsbedarf, nicht nur in Sachen Travestie. Aber keine Sorge – sein Besuch auf dem Kiez verlief sehr gesittet. Joey hatte nämlich seine damalige Freundin Jacky mit zur St.-Pauli-Tour gebracht. Es war nicht sein einziger Besuch bei uns. Und auch nicht die einzige Freundin. Inzwischen habe ich den Eindruck, dass er endlich angekommen ist. Er hat seine aktuelle Lebensgefährtin Ramona zur Eröffnung unseres «Bunny Burlesque»-Clubs mitgebracht. Die beiden sind ein tolles Paar, und zu sehen, was aus Joey geworden ist, erfüllt mich fast ein wenig mit so etwas wie Vater-, nee, Mutterstolz, besonders, wenn ich an die vielen Gespräche denke, die ich mit ihm nicht nur im Dschungel geführt habe.
Auch wenn wir Promis im Dschungelcamp manchmal schon um unser Leben fürchten – wirklich lebensbedrohlich war es bislang für niemanden. Für einen Kandidaten wurde es aber im Promi-Hotel anschließend sehr eng: Helmut Berger hat der Olivia-Jones-Familie quasi sein Leben zu verdanken. Wie man später sehen konnte, rettete ich ihm im Dschungel den A*** (und erstritt ihm unter anderem die Wildcard fürs Wildpinkeln), und mein Manager bewahrte ihn vor dem Erstickungstod. Berger musste das Camp aufgrund gesundheitlicher Probleme bereits am dritten Tag verlassen, blieb aber wie vertraglich vereinbart die restlichen Tage vor Ort in Australien. Dr. Bob hatte ihn damals nach einer Untersuchung aus dem Format nehmen lassen, da es seine Konstitution nicht zugelassen hätte, bei den angesagten 50 Grad weiterhin bei uns zu bleiben.
Dass Berger zwar das Camp überlebte, aber beinahe nicht das Abendessen im Hotel, wissen nur wenige. Der damals 68-Jährige traf sich nach seinem Ausstieg mit der Dschungelcamp-Produzentin und meinem Manager Philip zum Steakessen. Ob es am großen Hunger nach dem Camp lag oder Berger einfach so geschlungen hat, weiß ich nicht. Klar ist aber: Berger verschluckte sich an einem zu großen Bissen und fing an, am Tisch nach Luft zu schnappen und zu röcheln. Wie mir Produzentin Pam später erzählte, sprang Philip auf, stellte sich hinter Berger, fasste ihm mit seinem Arm um die Brust und zog ihn ruckartig nach oben, woraufhin Berger hustete und alles auf den Tisch spuckte.
Wir leben in einer Zeit, in der es auf jede Äußerung und jeden Fehltritt auf Social Media nahezu eine Live-Reaktion gibt. Das kann oft Fluch und Segen sein, weil man direkt weiß: Da hast du jetzt Mist gebaut und bist übers Ziel hinausgeschossen. Im Dschungel fehlt so ein soziales Echo; die fehlende Reflexion hatte ich unterschätzt. Es war wie ein Blindflug für mich. Ich stellte mir ständig die Frage: Was wird da draußen gezeigt? Bin ich überhaupt zu sehen? Und wenn ja, wie werde ich dargestellt? Bin ich vielleicht gerade der Trottel der Nation? Schließlich vergisst man irgendwann, dass um einen herum ständig Kameras sind. Ich kenne mich ja selbst schon einige Jahre, und mir war klar, dass ich beim Schludern vorne mit dabei sein werde. Klatsch und Tratsch ist für mich Laster und Leidenschaft zugleich. Ob mir das schaden oder nutzen würde – darüber tappte ich völlig im Dunkeln. Da gab es schließlich auch aus vorangegangenen Staffeln positive und negative Beispiele. Ich dachte mir also: Ich gebe mich einfach genauso, wie ich bin, und hoffe, dass das irgendwie gut ankommt. Als ich dann immer länger im Camp bleiben durfte, fühlte ich mich darin bestätigt, dass ich mich zumindest nicht ganz doof anstelle.
Man muss übrigens auch mal das Produktionsteam loben. Jegliche Versuche, den Mitarbeitern vor Ort irgendeine Information zu entlocken, wie man sich gerade schlägt, scheiterten. Noch nicht mal Dr. Bob, der mich mal in einem Interview als eine seiner Lieblingscamperinnen bezeichnet hat, war mir da eine Hilfe. Einzig und allein Sonja Zietlow kam mir in der Zeit wie meine geheime Verbündete vor. Immer, wenn ich bei Prüfungen und Verkündungen in ihre Augen schaute, hatte ich das Gefühl, dass sie mir mitteilen wollte, dass alles gerade ganz gut läuft. Zumindest habe ich mir das eingebildet. Ich schätze sie sehr und bin ihr immer noch dankbar. Genau wie dem Kollegen, der mir in schweren Momenten immer mal heimlich ein aufmunterndes Lächeln geschenkt hat. Und den vielen Menschen im Team, die für meine Teilnahme gekämpft und an mich geglaubt haben. Pam, Sonja und die ganze verrückte ITV-Mannschaft, kurzum: all die, denen ich mich heute immer noch besonders verbunden fühle.
Besonders freute ich mich damals im Camp über die Post von meinen Lieben. Auch wenn in dem Brief nichts darüber geschrieben werden durfte, wie gut oder schlecht ich mich gerade schlage, gab mir die Nachricht ein Gefühl von «Alles wird gut». Die meisten Promis bekamen nur ein paar emotionale Worte; mir wurde gleich ein kleines Kunstwerk gebastelt mit Fotos der Olivia-Jones-Familie, einem Kondom und der Wettervorhersage. Alles lebenswichtige Dinge für den Dschungel.
Hier der Brief noch einmal zum Nachlesen:
Liebe Muddi,
nun bist du also doch vom Rotlicht-Dschungel in die grüne Hölle gezogen. Als wenn es auf St. Pauli nicht genug Herausforderungen und Männer für dich gäbe. Ob du das alles durchhältst? Handyverbot, Aufstehen zu Zeiten, zu denen du sonst als Wirtin ins Bett gehst, jeden Tag nur Reis und Bohnen und das, was von den Bäumen in den Topf plumpst? Du hältst dich jedenfalls tapfer und beweist auch im Dschungel Leitkuh-Qualitäten. Wir sind stolz auf dich! Auch, wenn dir bei der Affenhitze etwas Farbe von der Fassade tropft und der Putz bröckelt. Aber welcher Paradiesvogel sieht bei 50 Grad nicht aus wie ein gerupftes Huhn? Du machst es wenigstens unterhaltsam! Wir freuen uns auf deine große Willkommen-zurück-Party, haben extra schon mal die Bars auf Vordermann gebracht und dir einen Termin beim Hundefriseur deines Vertrauens gemacht.
Deine stolze Olivia-Jones-Familie

Dass die Innen- ganz anders als die Außenwahrnehmung ist, zeigt auch meine persönliche Einschätzung aus dem Camp: Ich war fest davon überzeugt, dass Patrick Nuo ganz vorne landet, dicht gefolgt von Katzenberger-Mama Iris Klein. Am Ende haben es die beiden nur auf Platz fünf und sieben geschafft. Iris Klein war mir übrigens eine der großen Stützen. Bis heute fällt es mir schwer zu begreifen, warum sie von vielen so negativ gesehen wird. Sie ist eine der warmherzigsten und fröhlichsten Menschen, die ich kenne.
Ich versuchte dann auch, anhand der Fragen, die mir im Dschungeltelefon gestellt wurden, einzuschätzen, wie gerade das Interesse der Zuschauer ist. Doch es gab so viele Interviews zu so vielen unterschiedlichen Themen, dass selbst ich, der sich mittlerweile als Medienprofi bezeichnen würde, irgendwann nicht mehr verstanden hat, wohin die Reise da draußen überhaupt geht.
Vor den Fernsehern schien ich mich allerdings zum Ende hin schon als potenzielle Dschungelkönigin zu entwickeln. Das sorgte dafür, dass meine Freunde und Kollegen auch in Hamburg schon leicht nervös wurden: Was, wenn Olivia tatsächlich die Krone mit nach Hause bringt und hier keine standesgemäße Siegesparty organisiert ist? Deswegen wurde hinter meinem Rücken schon fleißig an einer Gewinner-Party gebastelt. Corny Littmann, Gründer des legendären «Schmidt Theaters» auf dem Kiez, wollte sie ausrichten und setzte während der Planung mein Management darüber in Kenntnis. Doch dann riet Corny erst mal zum Abwarten. Zu Recht – denn es kam alles anders.
Die Entwicklung ließ sich auch in den später veröffentlichten Voting-Ergebnissen ablesen. Als nämlich die Zuschauer zum ersten Mal abstimmen durften, lag ich wohl mit 38,79 Prozent deutlich auf dem ersten Platz – Joey Heindle, der spätere Gewinner, erhielt nur 16,18 Prozent. Trotzdem freute ich mich noch nie mehr über einen zweiten Platz für mich und einen ersten für jemand anderen. Joey war mir ans Herz gewachsen. Er hatte es im Leben viel schwerer als ich. Und dieser Sieg war für ihn die Chance, seinem Leben eine neue Wendung zu geben, während sich bei mir schon längst alles zum Positiven gewendet hatte.
Mein Plan, dass ich versuche, möglichst lange Olivia im Camp zu bleiben, hielt nicht lange. Wenn ich mir heute manchmal die Bilder der zweiten Woche anschaue, bin ich echt erschüttert, wie wenig Olivia zum Ende hin noch übrig war. Aber wer weiß: Vielleicht war das am Ende auch der Grund, weshalb mich die Zuschauer so lange im Dschungel ließen.
Ich habe übrigens in all den Jahren, die ich nun aus dem Dschungel zurück bin, noch immer nicht meine ganze Staffel angeschaut. Der ganze Film ist bis an mein Lebensende in meinem Kopf gespeichert. Und zwar in der ungeschnittenen Halloween-Fassung.
Noch heute, wenn ich bei neuen Staffeln als Dschungel-Expertin für die vielen RTL-Magazine im Einsatz bin und alte Bilder von mir gezeigt bekomme, erschrecke ich mich – und hätte mich fast nicht erkannt, weil ich aussah wie Ingrid van Bergen an einem schlechten Tag.
Nach Australien wird es mich sicher noch mal verschlagen; von Land und Leuten haben wir nämlich so gut wie gar nichts gesehen. Das war der Fluch der Dschungelprinzessin: Wäre ich in der ersten Woche rausgeflogen, hätte ich auf RTL-Kosten zumindest noch ein bisschen Urlaub machen und vielleicht auch noch etwas Sightseeing betreiben können, was auch leider ein zu offen geäußerter Traum meiner Freundin Tanja Schumann war, wodurch sie als Camp-Geisel der RTL-Zuschauer in die Dschungelcamp-Geschichte einging. Wer bis zum Ende drinbleibt, fliegt in der Regel nach einem Interviewmarathon und nach wenigen Stunden zurück nach Deutschland.
Noch mal ins Dschungelcamp gehen würde ich nicht. Brigitte Nielsen war ein gutes Beispiel dafür, dass eine zweite Teilnahme nicht immer ähnlich gut funktionieren muss. Ich würde das Schicksal kein weiteres Mal herausfordern wollen; ich bin froh, dass ich so gut dabei weggekommen bin.
Wie hart es auch war: Ich ziehe aus meinem Erlebnis im Dschungel eine positive Bilanz. Es war das größte Abenteuer meines Lebens. Noch heute, mehr als acht Jahre nach meiner Teilnahme, kommen Leute wegen der Sendung in meine Bars und Clubs. Sie sprechen mich manchmal auf Szenen an, an die ich mich selbst nicht mehr erinnern kann, und freuen sich, dass sie sich mit mir darüber austauschen können.
Aber auch privat hat mich das Camp vorangebracht. Ich habe viele meiner Ängste überwinden können, vor allem die vor kleinen, krabbelnden Tieren. Erst kürzlich sah ich in einem spanischen Fitnessstudio eine Kakerlake. Früher wäre ich schreiend weggerannt, diesmal hab ich gelacht und gesagt: «Lauf, Kleines. Mutti hat Hunger!»
Wir heißen: Double Faces (Barbie Stupid und Lee Jackson)
Wir sind: die Marathon-Moderationsmaschinen, Showgirls und Hosts aus Olivias Show Club.
 
Unsere erste Begegnung mit Olivia: Wir haben 1998 im «La Cage» (heutiges «Mondoo») in Hamburg-St.Pauli auf der Reeperbahn gearbeitet. Dort haben wir die angesagteste Sonntagsparty «La Cage aux Folles» gehostet. Olivia stand dann mit einem Mal als Mann verkleidet vor uns, mit einem Bier in der Hand und meinte nur: «Schrille Party, gut seht ihr aus», somit war das Eis gebrochen, und man kannte sich nun endlich auch persönlich.
 
Was wir an Olivia schätzen: Wir schätzen an Olivia ihren Humor (sie nennt uns auch immer die Kitzler-Zwillinge), ihre Energie, ihre Nahbarkeit gegenüber Gästen und Fans genauso wie ihre Fürsorglichkeit für ihre Mitarbeiter und natürlich ihre Authentizität.
 
Wofür wir Olivia feiern: Wir feiern Olivia für ihre schrillen politischen Auftritte, wie zum Beispiel beim NPD-Parteitag, genauso wie für die Teilnahme am Dschungelcamp.
 
Was uns an Olivia ein Rätsel ist: Mmmmmmhhhhhhh. 10 Minuten später. Mmmmmhhhhhhh. Wir sind so schlecht im Rätsellösen.
 
Unser schönstes gemeinsames Erlebnis war: Unser schönstes gemeinsames Erlebnis war 2014, das Jahr, in dem Deutschland Fußballweltmeister wurde. Wir haben mit Olivia gemeinsam das Finale geschaut in Olivias Kiez Oase, als Männer verkleidet.
 
Unsere kurioseste Begegnung mit Olivia war: eine Geburtstags-Privatparty. Dort waren wir unwissenderweise gemeinsam mit Olivia gebucht. Wir haben auf dieser Party für die ausreichende Verköstigung von Alkohol bei den Gästen gesorgt. Anfangs wurde in einer riesengroßen Luxus-Privatwohnung gefeiert, später wurde die gesamte Partygesellschaft mit einem Reisebus direkt zum damaligen «Why Not» auf dem Hamburger Berg gekarrt. Die Reiseleiterin war dann Olivia, die genauso wie wir verwirrt war von dieser total verrückten Partyidee.
 
Wenn wir für einen Tag Olivia Jones wären …, würden wir erst mal unseren aktuellen Kontostand abfragen und für Double Faces neue Kostüme in Auftrag geben.
 
Was wir Olivia wünschen: Wir wünschen Olivia das, was sie uns auch wünschen würde. Bleib einfach so, wie du bist!

Ich heiße: Vanity Trash (Kevin Wick)
Ich bin: Olivias Allround-Wuchtbrumme aus der Bar, dem Showclub und den Kieztouren.
 
Meine erste Begegnung mit Olivia Jones war: damals noch bei einer ihrer Partys im Café Keese, als sie selbst noch Shows gemacht hat. Damals war sie die erste Dragqueen, die ich je gesehen habe.
 
Was ich an Olivia schätze: ihren unermüdlichen Sinn für Gerechtigkeit, ihren politischen Einsatz und ihr großes Herz.
 
Wofür ich Olivia feiere: Sie macht die Welt bunt.
 
Was mir an Olivia ein Rätsel ist: Wie man so viel essen und nicht zunehmen kann …
 
Unser schönstes gemeinsames Erlebnis war: die gemeinsame Show mit Luke Mockridge, als wir ihn zur Dragqueen umgestylt haben.
 
Meine kurioseste Begegnung mit Olivia war: ungeschminkt das erste Mal auf unserer Weihnachtsfeier … da ist man dann schon etwas irritiert.
 
Wenn ich für einen Tag Olivia Jones wäre …, würde ich noch mal in eine NPD-Sitzung platzen und rufen: «Hallo, ihr Hasen, seht her, wer wieder da ist! Und nun husch, husch ins Körbchen!»
 
Was ich Olivia wünsche: von Herzen nur das Beste und viele Jahre voller schriller und kurioser Abende auf St.Pauli mit ihrer bunten Familie. Ohne Olivia wäre St. Pauli nur halb so schön.

Kochshows, VIP-Bus, Heidis Busenfreundin: Wie das Dschungelcamp zum Karrierebooster wurde
[image: ]
Karrieretechnisch war das Dschungelcamp das Beste, was mir passieren konnte. Zwar konnte ich mich zu dem Zeitpunkt mit meinen Läden auf St. Pauli, meinen Kieztouren und regelmäßigen TV-Auftritten wirklich nicht über Langeweile beklagen, aber das Format war definitiv noch mal ein richtiger Karrierebooster. Plötzlich erreichte ich die breite Öffentlichkeit. Ich war über zwei Wochen abends fast in jedem Wohnzimmer zu Gast. Das Format machte mich in wenigen Wochen um viele Jahre älter, brachte mich aber auch viele Jahre nach vorne.
Ich tingelte von einer Talkshow zur nächsten, gab Interviews, nahm an Quizsendungen teil, war Dschungel-Expertin im TV, und plötzlich wurde auch noch ein echter Lebenstraum wahr: Ich durfte vor Millionen von Zuschauern auf der Couch bei «Wetten, dass..?» mit Markus Lanz Platz nehmen. Für Thomas Gottschalk hätte man mich einfach ein paar Jahre eher in den Dschungel lassen müssen. Dafür waren mit mir noch Justin Timberlake und Bruno Mars zu Gast. So gab es mit den beiden ordentlich was auf die Ohren – ich übernahm hingegen den Part fürs Auge.
Apropos Auge: Leider hatte ich noch einen kleinen Gruß vom Dschungelcamp mit im Gepäck. Seit der Abreise aus Australien kämpfte ich mit einem ziemlich zermatschten, knallroten Auge. Gern hätte ich erzählt, dass ich mir das bei einem Kampf mit einem wilden Dschungeltier namens Fiona zugezogen habe. Es war allerdings lediglich eine fiese Bindehautentzündung. Vermutlich, weil ich das Make-up im Urwald nie richtig entfernen konnte. Mir blieb also nichts anderes übrig, als nur ein Auge zu schminken und während der gesamten Show eine schwarze Sonnenbrille zu tragen. Immerhin verlieh es mir die nötige Weltstar-Optik, die man bei «Wetten, dass..?» so braucht. Es war eine der letzten «Wetten, dass..?»-Sendungen überhaupt – was hoffentlich nicht an meinem Auftritt lag …
Mit diesem Auftritt war mein aufregendes Jahr noch lange nicht beendet. Es reihte sich Termin an Termin, nebenbei machte ich noch Kieztouren und führte meine Läden auf St. Pauli. Es gab Tage, an denen ich gar nicht mehr wusste, in welcher Stadt sich gerade meine Perücke befand. Ständig war ich krank, immer bekam ich zu wenig Schlaf. Die Schattenseiten des Interesses an meiner Person fraßen mich zwischenzeitlich auf. Doch ich sagte mir immer wieder: Das ist eine einmalige Chance, die du nutzen solltest – und du hast es immer genau so gewollt.
 
Und dann kam plötzlich das Angebot einer eigenen Sendung: «Der VIP Bus – Promis auf Pauschalreise». Die Show war eine Adaption aus Großbritannien. Dort hat das Format «Coach Trip» bis heute mehr als 20 Staffeln, darunter fünf mit prominenten Kandidaten. Gemeinsam mit zehn deutschen VIPs sollte ich für RTL als Reiseleiterin mit dem Bus einen Trip durch Italien machen. Die Teilnehmer mussten sich in diversen Challenges beweisen, unter anderem als Gondoliere in Venedig und als Gladiatoren in Rom. Als großer Fan von Trashformaten klang das für mich erst einmal nach Spaß. Bei der Zusammensetzung der Prominenten hätte mir allerdings schon bewusst werden müssen, dass es nicht nur ordentlich knallen, sondern ganz schön anstrengend sein könnte. Erst recht, wenn man die schrille Truppe auch noch im Zaum halten soll. Ich sagte trotzdem zu und ging unter anderem mit Giulia Siegel, Verena Kerth, Roberto Blanco, Sarah und Pietro Lombardi sowie Claude-Oliver Rudolph im Gespann mit Ralf Richter auf die Reise.
Es fing schon damit an, dass der ein oder andere Promi nicht verstand, dass es sich bei diesem Format nicht um einen Luxustrip handelte. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir die verwöhnte Promi-Meute in Jugendherbergen oder auf drittklassigen Campingplätzen untergebracht. Die Produktion war jedoch der Meinung, dass mein Urteilsvermögen noch von meinen traumatischen Dschungelerfahrungen geprägt sei und man das den anderen nicht zumuten könne. Sie hatten es eigentlich wirklich gut. Trotzdem gab es zum Beispiel einen Eklat im Hotel in Rimini, weil Roberto Blanco der Meinung war, dass das Zimmer, das er bewohnen sollte, unter seiner Würde sei. Diskussionen halfen nicht, also griff ich zu einer List: Ich bestärkte ihn in seiner Meinung, schwärmte von meinem Zimmer – um ihm dieses schließlich um des lieben Frieden willen anzubieten. Er muss das Gefühl gehabt haben, er hätte den Deal seines Lebens eingetütet, und willigte ein. Dabei unterschied sich mein Zimmer in keiner Weise von seinem. Vielleicht ging es ihm auch nur darum, sein Gesicht vor seiner Ehefrau Luzandra zu wahren. Die wich ihm nämlich den ganzen Trip über nicht von der Seite – und nannte ihn für uns alle etwas verstörend «Papacito», was übersetzt so viel wie «Papilein» bedeutet. Sie fand es auch gar nicht schlimm, als ich Roberto gegenüber den Spruch «Toll, dass du auch deine junge Pflegerin mitgebracht hast» brachte. Vielleicht hatte ich damit auch den Nagel auf den Kopf getroffen. Sie war nicht nur seine Pflegerin, sondern auch seine Make-up-Artistin und musste ihn in den Drehpausen immer mit Schminke und Puder versorgen.
Doch Roberto sorgte auch abseits des Hotels für unterhaltsame Momente und machte seinem Nachnamen alle Ehre: Nahezu blanco sang er nur mit einer Badehose bekleidet voller Inbrunst vor einem Rentner-Rudel am Strand. Ich konnte mir seine Leidenschaft nur damit erklären, dass er vermutlich lange nicht mehr so viele Zuschauer gehabt hatte …
Mit mir hatte er es aber auch nicht leicht. Als ihn die anderen Kandidaten rauswählten, nahm ich ihn noch mal kurz hoch. Alle stellten sich im Halbkreis auf, und ich kündigte mit großer Geste an: «Roberto, jetzt singen wir alle zum Abschied noch mal deinen größten Hit – Tränen lügen nicht!» (Was bekanntermaßen der größte Hit von Michael Holm ist.) Dieser Moment, in dem ihm alles aus dem Gesicht fiel, ist mein schönstes Erinnerungsfoto der Reise. Es entschädigte mich für all das, was wir vorher hatten erdulden müssen. Die Sekunde, bis ich lachend auflöste: «Roberto … ein bisschen Spaß muss sein!», muss sich für ihn wie eine peinliche Ewigkeit angefühlt haben.
Für mich als Nachtschattengewächs waren die Dreharbeiten die reinste Hölle. Während ich normalerweise nicht vor 12 Uhr aufstehe, musste ich als Reiseleiterin frühmorgens natürlich stets die Erste am Bus sein und die Promis zusammentrommeln. Ich klang dabei vermutlich ähnlich enthusiastisch, als hätte ich einen Fußballverein anfeuern müssen. Selbstverständlich konnte ich auch erst nach der letzten Kameraeinstellung und der Verabschiedung der Promis ins Bett gehen. Von Urlaub konnte man also bei dieser zwölftägigen Reise wahrhaftig nicht sprechen. Das ging aber auch den VIPs nicht anders. Ich versteckte mich irgendwann aus purer Verzweiflung und Schlafdefizit mit einem Kissen und einer Decke heimlich im Gepäckfach des Busses und reiste dort mit Schlafbrille als blinde Passagierin mit statt wie geplant im Fahrzeug der Produktion. Die dachten, ich sei im Bus, und die Busbesatzung dachte, ich sei im Produktionswagen.
Eine Challenge, die die Kandidaten bestehen mussten, war die Herstellung von Mozzarella. Dafür mussten wir melken, wobei Verena Kerth so ruppig vorging, dass die Kuh sie dafür ordentlich und im wahrsten Sinne des Wortes anschiss. Aber wer mit Oli Kahn zusammen war, ist eh Kummer gewohnt. Ich sagte ihr, das brächte Glück, aber das half nichts, denn die Reise brachte der Beziehung zu ihrer Freundin Giulia wirklich kein Glück. Als Freundinnen stiegen sie in den Bus ein – als Feindinnen wieder aus. Sie stritten sich während der Reise so heftig, dass ich mir zwischenzeitlich sicher war, eher Modern Talking wiedervereinen zu können als die beiden Münchnerinnen. Der Streit gipfelte in einer handfesten Auseinandersetzung im Meer, wo sich die beiden Frauen gegenseitig mit Schwung in den Hintern traten.
Und es färbte auch auf andere Kandidaten ab: Sarah Lombardi, damals gerade erst knapp über 20, hatte so unter den Stimmungsschwankungen und Ränkeschmieden der anderen zu leiden, dass sie in Tränen ausbrach. Da tat sie mir richtig leid. Ich versuchte, sie zu trösten, so gut es ging. Und für die anderen, die schuld an ihrem Tränenausbruch waren, gab’s von mir einen ordentlichen Einlauf.
Unvergessen auch, als ich morgens – also für mich morgens: gegen Nachmittag – Ralf Richter und Claude Oliver Rudolph wecken mussten. Wir waren abfahrbereit, sie hatten die Nacht mal wieder gefeiert und öffneten mir unten ohne. Ich sagte nur so viel: Es kommt ja auf die Technik an …
Wir erklommen auf Eseln den Vesuv, rollten Käselaibe über italienische Marktplätze, nächtigten in einem heruntergekommenen Mafiahotel bei Neapel, ließen die Kandidaten in Gladiatorenwettkämpfen gegeneinander antreten, spannten die besseren Hälften der Paare vor den Streitwagen für menschliche Wagenrennen. Ach, wenn ich drüber nachdenke: So gut hatten sie es eigentlich doch nicht. Gut so. Ich stellte Giorgio Armani in den Schatten und klaute ihm seine Paparazzi, die ihn nach meinem Auftauchen plötzlich links liegenließen. Ich glaube, sie hielten mich für so etwas wie den Schiefen Turm von Pisa, nur bunter. Und ich verdiente mir redlich einen Platzverweis an Roms beliebtestem Touri-Hotspot, weil die Carabinieri befürchteten, der Rummel um mich könne zu Unruhen führen.
Das Ganze war wirklich ein unvergessliches Abenteuer – aber danach brauchte ich erst einmal richtigen Urlaub … und in den fuhr ich nicht mit dem Reisebus.
 
Ich kann nicht singen und auch nicht tanzen. Als ich trotzdem einen Anruf bekam, ob ich bei DSDS mitmachen möchte, dachte ich kurz, man hätte mich mit Kult-Kandidat Menderes verwechselt. Aber tatsächlich hatte die Mutti-Rolle, die ich im Dschungelcamp eingenommen hatte, wohl jemanden bei RTL auf die Idee gebracht: Ich sollte als Hausmutti mit den Sängerinnen und Sängern in die Kandidatenvilla einziehen. Für mich war die Rolle wie auf den Leib geschrieben, schließlich kenne ich mich mit extrovertierten Rampensäuen und bunten Vögeln wie denen in meiner Olivia-Jones-Familie bestens aus und weiß, wie man sie fordert, fördert und im Zaum hält. Außerdem sollte ich während der großen Live-Shows auch noch mein Talent als Backstage-Reporterin unter Beweis stellen.
 
Eigentlich hätte man im Dschungel ja schon erahnen können, dass aus mir keine Sterneköchin mehr wird. Ich war zwar gut darin, Nahrung zu beschaffen, und meisterte fast jede Dschungelprüfung, aber von Essenszubereitung habe ich ungefähr so viel Ahnung wie Mitcamper Joey von Travestie. Und trotzdem werde ich seit Jahren immer wieder in Kochsendungen eingeladen. Sternekoch Frank Rosin war sogar schon mal bei mir zu Hause, um mir zumindest die Basics beizubringen. Doch für mehr als Nudeln kochen hat es nicht gereicht.
Ich finde mein Koch-Defizit auch nicht schlimm und bin sowieso der Meinung, dass man die Restaurants der Stadt unterstützen sollte. Deswegen habe ich auch zahlreiche Speisekarten zu Hause, um jeden Tag anders essen gehen oder bestellen zu können. Wenn ich selbst kochen würde, müsste ich ja immer schon beim Einkaufen am Vortag wissen, was ich morgen gerne essen würde – so weit im Voraus kann ich leider nicht planen.
Die Redaktion von «Das perfekte Promi Dinner» schien das nicht zu stören: Ich wurde 2013 trotzdem – oder erst recht – zu einem «Dschungel Spezial» eingeladen. Und das, obwohl ich schon zuvor in einer anderen Ausgabe auf ganzer Linie versagt hatte. Karl Dall sagte damals, dass das Essen, was ich fabriziert habe, das schlechteste war, das er je gegessen habe. Aber die Show sei gut gewesen. Ich konnte mich also beim zweiten Mal eigentlich nur steigern …
Im «Dschungel Spezial» musste ich gegen meine Ex-Mitcamper Georgina Fleur, Fiona Erdmann und Arno Funke antreten. Damit hatte ich schon mal Glück – die hatten in Sachen Kochkunst maximal so viel Ahnung wie ich, machten das aber wenigstens mit Ehrgeiz wett. Da ich in der Regel für mich keine großen Einkäufe erledige, holte ich mir die Zutaten für mein Dinner dort, wo ich sonst auch einkaufe: an der legendären Esso-Tankstelle von Familie Schütze auf der Reeperbahn. Meine Wohnung musste ich vor Drehbeginn erst mal ordentlich aufräumen, denn das Kamerateam und die Herde Z-Promis stürmen bei den Dreharbeiten ungefragt wie eine Heuschreckenplage wirklich in jede Ecke der Bude, um irgendetwas Peinliches zu finden. Und davon gibt es bei mir nun wirklich einiges … Immerhin hatte das TV-Projekt auch etwas Gutes: Meine Wohnung war selten so aufgeräumt wie vor diesem Dreh. Allerdings war sie auch selten so chaotisch wie nach dem Dreh. Das Team war mit so vielen Kameras und Scheinwerfern angerückt und hatte Möbel verschoben, dass ich am Ende kaum noch wusste, wo meine Sachen waren. Mein Chaos hatte bis dahin Ordnung! Ich fand es eh schon schlimm genug, dass der Dreh in meinem Zuhause stattfinden musste. Das ist normalerweise mein privater Bereich, den ich, so gut es geht, schütze. Gerne hätte ich mir deshalb irgendwo ein Hotelzimmer angemietet, aber das kam für die Produktion und das Konzept der Sendung leider nicht in Frage. Und dann musste ich auch noch Menschen einladen, mit denen ich mich normalerweise nie privat verabreden würde. Sollte ich jemals wieder in diese Situation kommen, steht für mich schon fest, dass ich ein paar Securities engagiere, die die Promi-Truppe in Schach halten. Dann kann ich mich nämlich wirklich voll auf das Kochen konzentrieren.
Ich hatte Glück, dass Arno Funke alias Kaufhauserpresser «Dagobert» offenbar schon so von meinen Outfits begeistert war, dass sich das Trash-Trio damit beschäftigen konnte, ihm einen kleinen Dragqueen-Auftritt zu verpassen. Damit war zumindest für kurze Zeit gesichert, dass die Schummelei in meiner Küche nicht direkt auffliegt – denn für die Arbeit am Herd hatte ich mir Unterstützung aus meinem Team geholt. Da uns klar war, dass wir trotzdem nicht mit kreativer Küche punkten werden, ließen wir uns zumindest bei den Speisenamen etwas einfallen: Als Vorspeise gab es «Ki(ez)ler», der Hauptgang hieß «Olivias bestes Stück», und der Nachtisch war ganz klassisch «Muddis Pudding». Wenn es nach den Namen gegangen wäre, hätte ich auf jeden Fall ein paar Mitleidspunkte verdient.
Doch bevor wir das Menü überhaupt richtig genießen konnten, musste erst mal etwas anderes runterkochen: die Feindseligkeit zwischen Georgina Fleur und Fiona Erdmann. Die beiden konnten sich bekanntermaßen im Dschungel nicht ausstehen, deshalb ging das Gezicke natürlich bei mir zu Hause weiter. Ich hätte gerne mit der Regie vom «Perfekten Promi Dinner» getauscht – die konnten den beiden Mädels irgendwann den Ton abdrehen. In meiner Wohnung ging das leider nicht.
 
Die Erkenntnis, dass ich in meiner Küche, statt zu kochen, lieber Käsestullen schmiere, bescherte mir vielleicht auch einen besonderen Werbedeal. Ich durfte einen Spot für «Leerdamer» drehen – in dem ich Dutzende Käsepackungen küsse. Also genau so, wie ich das normalerweise auch in meiner Wohnung mache. Das war nicht mein erster Werbedeal, aber hoffentlich auch nicht mein letzter. Vor allem werbe ich für Produkte, die ich selbst nutze oder bei denen ich kreativ in die Kampagnenplanung mit einbezogen werde. «11880» war wirklich eine der meistgewählten Nummern in meinem Handy – nach der von meiner Schluderschwester Dolly Buster natürlich. Senseo trinke ich bis heute gerne, ein Leben ohne Kaffee kann ich mir gar nicht vorstellen, und bei Media Markt und Penny kaufe ich auch selbst oft ein.
 
Bestimmt zehn Jahre lang versuchte ich, ein Dragqueen-Format ins Fernsehen zu bringen. Ich sprach mit Senderverantwortlichen, mit Ideengebern, mit Produzenten. Viele hatten das amerikanische, sehr erfolgreiche Dragqueen-Casting «RuPaul’s Drag Race» gesehen. Das Feedback war trotzdem immer ähnlich: Die Verantwortlichen waren der Meinung, dass so eine Sendung Potenzial hätte. Umgesetzt hat es am Ende trotzdem niemand. Man hatte wohl Sorge, für ein relativ kleines Zielpublikum zu senden und dass Deutschland für ein schwules Feuerwerk noch nicht weit genug sei. Dabei geht es in der Sendung nicht um die sexuelle Orientierung, sondern um gute Unterhaltung, Kreativität und grandioses Entertainment. Und das Gezicke, das es bei «Germany’s Next Topmodel» gibt, liefert ein Haufen Dragqueens erst recht.
2015 lief die Sendung aus den USA dann endlich auch bei uns im TV. Mich fragte man damals, ob ich RuPaul synchronisieren wolle. Da zögerte ich nicht lange. Bislang hatte ich immer gedacht, dass man mit meiner Stimme maximal Pornos synchronisieren könne, und empfand es daher als große Ehre, der bekanntesten Dragqueen der Welt meine Stimme zu leihen. Für mich ist RuPaul ein großes Vorbild, ich verfolge ihre Karriere seit Jahren und sehe sie als Inspiration.
Damals hatte ich schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass es mal ein ähnliches Format mit deutschen Protagonisten geben würde. Doch dann kam Heidi Klum. Sie war die Erste, die in GNTM Dragqueens zur besten Sendezeit eine große Bühne bot.
Dafür bedankte ich mich bei ihr, als wir uns zur Saisoneröffnung im Megapark trafen, und machte sie darauf aufmerksam, dass sie genau die Richtige für eine deutsche Dragqueen-Show im TV wäre. Wahnsinn, was sie aus dieser Idee mit RedSeven und «Queen of Drags» gemacht hat. Viele andere Dragqueens und ich sind bis heute dankbar, dass Heidi und die Produktionsfirma unsere Kunst mit «Queen of Drags» endlich dahin gebracht haben, wo sie hingehört. Auf die ganz große Bühne. Und zwar nicht nur zur Unterhaltung, sondern vor allem auch als weit sichtbares Statement für Vielfalt und Toleranz.
Als ich das erste Mal davon hörte, dass «Queen of Drags» in Deutschland umgesetzt werden solle, war ich total begeistert. Das ging allerdings nicht allen so; in den Medien und sozialen Netzwerken gab es erst mal ordentlich Gegenwind. Ich hingegen feierte den Mut.
Als mich Heidi Klum also fragte, ob ich als Gastjurorin dabei sein möchte, zögerte ich keine Sekunde. Heidi und ich kennen uns schon eine ganze Weile, das erste Mal begegneten wir uns 2005 beim Life Ball in Wien. Sie hatte damals anlässlich des Events eine eigene Briefmarke bekommen. Ich hingegen war froh, überhaupt eine Eintrittskarte zur Party zu haben. Die gab es auch nur, weil ich damals für eine Modenschau gebucht war. Vorgestellt hat uns Heidis Vater, Günther Klum, im Backstagebereich. Ich war gleich begeistert von Heidis Offenheit, ihrem Humor und ihrer Natürlichkeit. Schließlich war sie damals schon ein Weltstar; ich hatte sie mir viel reservierter vorgestellt. Das Gegenteil war der Fall: Wir waren von Anfang an auf einer Wellenlänge. Ich kann mich noch erinnern, dass mir Heidi sogar ein paar Laufstegtipps gab. Ich bin davon überzeugt, dass ich meinen professionellen Gang heute auch ihr zu verdanken habe. Es wundert mich daher nie, wenn immer mal wieder jemand zu mir sagt: «Dein Gang erinnert mich irgendwie an jemanden …»
Unsere Wege kreuzten sich in den Jahren darauf immer wieder. Mal auf einer Bambiverleihung, mal im Megapark auf Mallorca. Dort allerdings eher zufällig: Als ich zur Ballermann-Eröffnung im Jahr 2017 eingeladen war, tauchte Heidi plötzlich mit ihren Eltern und der «Germany’s Next Topmodel»-Jury auf, die gerade auf der Insel drehte. Ich traute damals meinen Augen kaum. Ein Topmodel, das normalerweise Champagner auf den größten Events der Welt schlürft, badet plötzlich nahezu ungeschminkt in seiner Freizeit in der Menge im Epizentrum des Ballermanns. Wir genossen einen ziemlich verrückten Abend zwischen «Ein Bett im Kornfeld» und «Zehn nackten Frisösen».
 
Zwei Jahre später drehten wir dann gemeinsam für «Queen of Drags». Wie bei großen Produktionen üblich, haben Jury und Verantwortliche jeweils eigene Wohnmobile, in denen sie die drehfreie Zeit überbrücken und sich zurückziehen können. Heidi verbrachte ihre wenige freie Zeit oft bei mir, und wir hatten eine Menge Spaß, auch wenn unser Mädelstalk immer mal wieder durch Anrufe von Gatte Tom oder Hollywoodprominenz unterbrochen wurde. Langweilig wurde es jedenfalls nie. Und tatsächlich schaffte ich es auch, Heidi das Geheimnis von «Hans und Franz» zu entlocken. So nennt das Model bekanntermaßen ihre Brüste. Doch die Namen hatte sie ihnen gar nicht selbst gegeben – ein Fotograf hatte die beiden mit Hans und Franz angesprochen, als während des Shootings immer wieder einer der beiden unter dem Shirt hervorguckte. Ich beschloss, dass auch meine Brüste zwei ordentliche Namen verdient hatten, und taufte sie im Beisein von Heidi auf die Namen Fix und Foxi. Sie ist jetzt also sozusagen meine Titten-Taufpatin. Wer kann das schon behaupten? Und weil wir da gerade so intim plauschten, vertraute ich Heidi dann ebenfalls ein Geheimnis an: Ich verriet ihr, wie ich aus einer Männerbrust ein pralles Dekolleté zauberte und dass da deutlich mehr gepusht als echt ist. Ihre Antwort: «Das ist doch bei mir genauso.» Ganz schön bescheiden. Inzwischen wissen wir ja von vielen Instagramfotos, wie’s wirklich aussieht. Wahnsinn, dass an ihr immer noch alles Natur ist. Wenn ich dagegen an meine Baustellen denke …
Daraus wurde übrigens ein richtiger Sextalk. Ich fragte sie, wie oft sie für ihre Figur Sport macht. Sie: «Zählt auch Sex?» Ich nickte. «Dann täglich.» Ich liebe sie für ihre Offenheit. Prüde Promis gibt es wirklich genügend.
Natürlich lud ich sie zum Abschied auch noch nach St. Pauli ein. Bislang war ihr der Weg für eine Partynacht aus LA ein wenig zu weit. Ihren Eltern machte Corona einen Strich durch die Rechnung; wir waren schon fest verabredet. Aber ich setze fest darauf, dass Heidi bei einem ihrer nächsten längeren Deutschlandtrips mal in meiner Bar aufschlägt.
 
Ich empfinde es als großen Luxus, dass ich mittlerweile entscheiden kann, bei welchen TV-Formaten ich mitmachen möchte und bei welchen nicht. In vielen durfte ich bereits auftreten, doch ich bedaure sehr, dass ich nie bei «TV Total» zu Gast war. Ich halte Stefan Raab für einen großen Entertainer und wäre gern Teil seiner Sendung gewesen.
Ich bin auch ein bisschen enttäuscht, dass man mich noch nie für die «Bachelorette» angefragt hat. Ich sehe umwerfend aus, bin Single und blutjung – eigentlich die optimalen Voraussetzungen. Man müsste vermutlich deutlich mehr Zeit einplanen, weil ich ja allein für mein Styling schon jedes Mal einen halben Tag brauche. Und ob ich am Ende die Liebe fürs Leben finde, ist eigentlich egal – das hat auch bei den meisten Kandidatinnen ja nicht dauerhaft geklappt.
Mittlerweile kann ich relativ sicher sagen, an welchen Formaten ich nicht mehr teilnehmen möchte. Ich schätze Günther Jauch zum Beispiel sehr, aber vor Quizshows bin ich immer so aufgeregt, dass ich vorher tagelang nicht schlafen kann und das Gefühl habe, dass mein Hirn plötzlich noch leerer ist als sonst. Ich fühle mich dann ähnlich unwohl wie zu Schulzeiten, wenn ich aufgerufen wurde und eine Frage nicht beantworten konnte. Ich habe zwar ein bisschen Allgemeinwissen, aber nicht wirklich viel. Theoretisch weiß ich alles, praktisch nichts. Außerdem ist es mir etwas unheimlich, wenn jemand wahnsinnig klug ist. Ich halte es da lieber mit Daniela Katzenberger: Sei schlau, stell dich dumm.
Was ich mir aber gut vorstellen könnte, sind noch ein paar Ausflüge in die Schauspielerei. Ich stand zum Beispiel bereits für das «Großstadtrevier» vor der Kamera, das ist ja quasi ein zweiter «Tatort» aus Hamburg. Aber natürlich wäre ich auch bereit für eine Rolle im echten «Tatort». Wäre es nicht mal Zeit für eine Transe als Kommissarin? Ich könnte mir vorstellen, dass ich eine gute Mischung aus Maria Furtwängler und Til Schweiger abgebe. Mit meiner Größe würde ich auf jeden Fall alle Verbrecher beeindrucken, und wenn nichts mehr hilft, schlage ich sie einfach mit meinen spitzen Pumps in die Flucht. Also sollte Til Schweiger sein Revier in Hamburg mal räumen – ich stünde bereit. Allerdings hätte ich dann schon gerne einen attraktiven Co-Kommissar an meiner Seite. Unter George Clooney mach ich’s leider nicht …
Sherlock Jones. Das fehlt wirklich noch auf meiner Liste. Genau wie ein Sitz in der Supertalent-Jury. Ich habe nie ganz verstanden, warum mich bislang keiner gefragt hat, denn Künstler-Castings sind als Varieté-Betreiberin mein täglich Brot. Im Bereich Werbung träume ich übrigens davon, dass Coca-Cola den Mut hat, mal mit mir als eine erste «Weihnachtsfrau» zu werben. Die Zeit wäre reif.
Ich heiße: Dennis Schmidt
Ich bin: Olivias Kult-Türsteher aus der Olivia Jones Bar (Türsteher, Tourguide und Mädchen für alles).
 
Meine erste Begegnung mit Olivia Jones war: Das muss 2001 gewesen sein, im ehemaligen «Bayrisch Zell» an der Reeperbahn, wo jetzt unser Kiez-Penny ist. Dort hatte sie damals den «Edelweiß-Club» veranstaltet, und ich war als Türsteher für sie tätig.
 
Was ich an Olivia schätze: Ich schätze an ihr ihre offene und ehrliche Art als Chefin, aber auch ihre Schlagfertigkeit als Dragqueen und Entertainerin.
 
Wofür ich Olivia feiere: für ihren grenzenlosen Humor.
 
Was mir an Olivia ein Rätsel ist: wie sie alle ihre Termine unter einen Hut bekommt.
 
Unser schönstes gemeinsames Erlebnis war: Ich finde es immer wieder schön, wie Olivia sich Zeit nimmt für gehandicapte Menschen, um mit ihnen ein Foto zu machen. Das zeigt mir immer wieder, was für ein toller Mensch Olivia ist.
 
Meine kurioseste Begegnung mit Olivia war: Ich bin fast jedes Wochenende mit ihr auf Kieztour, und da sind Kuriositäten schon fast Tagesgeschäft.
 
Wenn ich für einen Tag Olivia Jones wäre …, würde ich als Olivia im Superhelden-Outfit das Coronavirus vernichten, damit alle wieder fröhlich und ausgelassen mit uns auf dem Kiez feiern können.
 
Was ich Olivia wünsche: Ich wünsche Olivia weiterhin alles, alles Gute, Gesundheit, Kraft und Ausdauer für noch viele weitere Jahre als beste Chefin und inoffizielle Bürgermeisterin von St. Pauli.

Liebe, Familie, Hochzeit und Kinder: Olivia Jones privat
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Olivia Jones und Oliver Knöbel sind zwar ein und dieselbe Person – unterscheiden sich aber nicht nur optisch. Während Olivia in ihrer lauten und schrillen Rolle aufgeht, ist Oliver auch gern mal sehr still und in sich gekehrt. Als Olivia liebe ich den bunten Trubel, Oliver lässt es dagegen gerne etwas ruhiger angehen. Wenn ich in Urlaub fahre, reichen mir Strand und Meer und vielleicht noch ein paar sexy Surfer, die ich mir angucken kann. Gerne verziehe ich mich auch in eine Düne auf Gran Canaria, wo ich den ganzen Tag niemandem begegnen muss.
Am liebsten beschäftige ich mich in meiner Freizeit ohnehin mit mir selbst. Also nicht so, wie ihr denkt – sondern mit Olivia, meinen Texten, neuen Programmen und Ideen, wie man St. Pauli und unseren Unternehmen noch Facetten hinzufügen kann, die die Welt noch ein kleines bisschen bunter machen. Wenn dann noch Zeit ist, findet man mich in allen Cafés auf dem Kiez, die Filterkaffee anbieten. Ich bin ein richtiger Kaffeejunkie, brauche mindestens fünf Tassen am Tag, mit nur einem ganz kleinen Schuss Milch. Ich hab zwar eine eigene Maschine zu Hause, die ist aber nur Deko, weil ich Sorge habe, dass ansonsten mehr braune Brühe durch mich hindurchläuft als durch eine durchschnittliche Kaffeemaschine.
Dass ein großer Teil von mir Olivia Jones ist, lässt sich nicht leugnen, wenn man meine Wohnung betritt (mal ganz davon abgesehen, dass ich oft sogar als Olivia träume). Wenn ich meine Wohnung beschreiben müsste, würde ich sagen: Es ist die perfekte Mischung aus Barbies Traumhaus und der Muppet Show. Es ist bunt, es glitzert – und Besucher wissen oft nicht, ob sie sich nun im Wohnzimmer oder in einer Umkleide befinden, denn meine Kostüme und Perücken sind in der ganzen Wohnung verteilt. Ein paar Porzellanerbstücke meiner Oma machen die Einrichtung komplett. Mein Highlight: ein bunter Porzellanpapagei. Der ist so hässlich, dass er schon wieder schön ist. Und diese Beschreibung passt ja auch auf manche Outfits von mir. Außerdem erinnert mich der Papagei an meine Oma. Und wie sagt die Dichtkunst? Schön ist eigentlich alles, was man mit Liebe betrachtet (oje, ein sentimentaler Moment).
Ich wohne mitten im Herzen von St. Pauli. Wenn ich ein Fenster öffne, kann ich die Schiffshörner im Hafen blasen hören (wer jetzt auf einen billigen Blase-Gag hofft: Nein, das ist selbst mir zu billig). Und wenn der FC St. Pauli am Millerntor spielt, höre ich bei günstigem Wind und Wetter sogar noch den Torjubel und Fangesang.
Für die Nachbarn bin ich so etwas wie eine personalisierte Packstation. Bei mir geht nämlich nicht nur ständig die Post ab, sie kommt auch von allen bei mir an. Das liegt jetzt nicht zwingend an meiner Hilfsbereitschaft, sondern eher daran, dass ich zu Zeiten zu Hause bin, wenn die Post liefert und sich andere Menschen auf der Arbeit befinden. Dank meiner kostenlosen Dienstleistungen drückt der ein oder andere Nachbar auch mal ein Auge zu, wenn ich am Wochenende nach meinen Kieztouren beim Nachhausekommen wieder mal zu viel Lärm mache. Und auch darüber, dass ich im Flur oft Pailletten und Federn lasse, blickt man gerne hinweg. Ansonsten bemühe ich mich schon, nicht allzu viel Lärm zu machen. Ich drehe die Musik nur am frühen Abend auf, wenn ich mich schminke, denn das dauert bekanntlich Stunden, und etwas Party dabei kann nicht schaden. Am liebsten höre ich dann Ibiza-House-Musik, das bringt mich schon in die richtige Stimmung für den Abend.
Da ich mit Hunden aufgewachsen bin, hätte ich wahnsinnig gerne selbst einen Vierbeiner. Wenn man der Theorie folgt, dass Besitzer und Hund sich immer ähnlich sehen, bräuchte ich für Olivia auf jeden Fall einen rosafarbenen Königspudel mit der langbeinigen Anmut eines Windhunds. Als Oliver wäre mir allerdings ein mittelgroßer Mischling mit großem Herz lieber. Leider lässt mein Lebenswandel beides nicht zu. Das ständige Pendeln in andere Städte, Nachtarbeit und Reisen sind nicht gerade ideale Bedingungen. Und außerdem haben es größere Hunde, wie ich sie gern hätte, mitten in der Stadt nicht leicht. Erst recht, wenn man – wie ich – weder Auto noch Führerschein hat, um mit dem Vierbeiner täglich ins Grüne zu pendeln. Ich würde aber nicht ausschließen, dass ich mir im Rentenalter einen Hund anschaffe – der müsste dann aber so kräftig sein, dass er mich notfalls in meinem Rollstuhl über den Kiez ziehen kann.
Natürlich wünsche ich mir auch einen Partner fürs Leben. Ich habe die Hoffnung nicht vollständig aufgegeben, bin aber auch nicht mehr aktiv auf der Suche. Ich habe es immer wieder versucht, aber mit den Jahren erkennen müssen: Ich bin einfach kein Beziehungsmensch. Ich bin ständig unterwegs, arbeite nachts und am Wochenende, das lässt sich mit dem Rhythmus der meisten Menschen einfach nicht vereinbaren. Die Mischung aus Freiheit, Stress und schlechtem Gewissen ist für beide Seiten auf Dauer eine Belastungsprobe. Außerdem habe ich schon sehr genaue Vorstellungen von dem Mann an meiner Seite: Er muss zum Beispiel unbedingt sportlich sein. Das bedeutet nicht zwingend einen Sixpack, aber mit einer Couchpotatoe kann ich gar nichts anfangen. Gern kann er auch noch etwas größer sein als ich, aber da fallen mir in Hamburg nur wenige Männer ein, auf die diese beiden Eigenschaften zutreffen. Bei Wladimir Klitschko habe ich es schon mal versucht – den hab ich aber leider nicht wirklich umgehauen.
Bei der Partnersuche bin ich eher altmodisch. Tinder & Co. kämen für mich nicht in Frage. Außerdem geht’s da ja meist nur um Sex, und den kann ich auch in freier Wildbahn gut bekommen. Außerdem ist Oliver ja mit Olivia zusammen, und das ist schon Arbeit genug. Das ist ja der Preis meines Erfolgs, dass die Berufung, Olivia, bei Oliver schon immer an erster Stelle kam. Sonst wäre Olivia heute nicht da, wo ich bin.
Außerdem ist es nicht einfach. Wer sich in Olivia verliebt, hat oft weniger Interesse an Oliver – und umgekehrt: Wer sich in Oliver verguckt, verfällt bei meiner Olivia-Beichte meist in eine Art Schockstarre. Damit können viele einfach nicht umgehen. Weil ich auch privat gar nicht dem Klischee entspreche, das man mit Olivia in Verbindung bringt. Ich würde nicht von einer Doppelrolle sprechen, eher von einem Doppelleben, und das macht auch in normalen Beziehungen niemand mit.
Ich brauche auch niemanden, der mir die ganze Zeit nur hinterherdackelt und kein eigenes Leben führt. Im Gegenteil – das finde ich sogar sehr unsexy. Auf der anderen Seite kann ich auch nur schlecht mit Dominanz umgehen. Ich lasse mir ungern sagen, was ich zu tun und zu lassen habe.
Früher konnte ich mich darauf verlassen, dass Männer mich angebaggert haben. Mit dem Alter merke ich leider, dass ich selbst tätig werden muss. Wie ich das mache? Na ja, am Ende ist das bei uns schwulen Männern nicht anders als bei Heteros. Wir machen erst einmal mit Blicken auf uns aufmerksam. Möglichst lang und intensiv. Einen Spruch, der bei jedem Mann zündet, habe ich leider auch nicht. Aber ich versuche, immer möglichst situativ und witzig an das Kennenlernen ranzugehen.
Die meisten meiner Liebschaften nenne ich Tagesabschnittsgefährten, denn länger hält es oft nicht. Mit meinen Männern habe ich mich auch nie in der Öffentlichkeit gezeigt, mit einer Ausnahme. Uns verband aber auch davor schon lange eine Freundschaft. Wir hatten viel miteinander gearbeitet. Irgendwann waren wir nicht mehr nur beruflich ein Team, sondern verbrachten auch unsere Freizeit größtenteils zusammen – und aus Freundschaft wurde mehr. Zumindest dachten wir das. Nach einiger Zeit mussten wir leider feststellen, dass wir als Freunde deutlich besser harmonieren, und da wir unsere Verbundenheit nicht riskieren wollten, trennten wir uns. Trotzdem haben wir auch heute noch guten Kontakt und sind weiterhin auf einer Wellenlänge.
 
Beruflich bin ich auf vielen Promipartys unterwegs, und sicherlich gab es dort auch schon die ein oder andere Chance, einen Prominenten abzuschleppen. Aber ich bin eigentlich ganz froh, wenn meine Lover kein größeres Ego haben als ich selbst. Deshalb habe ich von VIPs immer die Finger gelassen. Mit einer Ausnahme – und die hat ausgerechnet meine Busenfreundin Iris Klein vor einem Millionenpublikum im Dschungelcamp ausgeplaudert.
xxxxx xxxxxxxx und ich kannten uns von zig Events in Berlin, hatten uns zuvor schon öfter unterhalten. Ich fand ihn als Typ schon immer ganz sexy. Dass wir uns an dem Abend in der Lobby eines Hotels trafen, war wohl Schicksal: Er kam von einer Talkshowrunde, ich vom Comedypreis. Wir unterhielten uns an der Hotelbar. Dass wir dabei permanent von mehreren Sicherheitsmännern beobachtet wurden, amüsierte mich damals zwar etwas, störte mich aber nicht wirklich. Und eigentlich hatte uns nicht nur das Sicherheitspersonal gut im Blick: Dem ganzen Hotel dürfte unser ausgiebiger Flirt und das anschließende wilde Rumgeknutsche an der Bar nicht entgangen sein. Denn: Er war immerhin damals xxxxxxxxxxx xxxxxxxxxxxxx von Berlin – und ich zwar weniger bekannt, dafür aber mit meinem bunten Outfit alles andere als unauffällig. Damit das nicht schon in der Lobby völlig aus dem Ruder lief, begleiteten uns dann mehrere Bodyguards auf das Zimmer. Es fühlte sich für einen kurzen Moment fast so an, als wäre ich die erste Dragqueen als First Lady. In meinem Kopf verglich ich unser Treffen schon mit der Liebelei zwischen Marilyn Monroe und John F. Kennedy, denn auch optisch gab es da Ähnlichkeiten: An jenem Abend trug ich ein Kleid, das definitiv auch von Marilyn hätte stammen können. Allerdings fehlte der Windzug unter dem Rock. Und bei mir wäre auch eine besondere Überraschung zum Vorschein gekommen. Ein «Pfund», mit dem Marilyn nicht hätte «wuchern» können.
Für xxxxx und mich war klar, dass dies nicht der Beginn einer großen Beziehung war. Es war eine Zufallsbegegnung, und wir machten uns einen netten Abend. An viel kann ich mich eh nicht mehr erinnern, außer dass ich hinterher dachte: Der Kronleuchter in seinem Zimmer war aber viel größer als der in meinem. Frechheit. Immerhin bin ich die selbsternannte Bürgermeisterin von St. Pauli.
Nie habe ich damit gerechnet, dass die Geschichte ausgerechnet bei einem Spiel im australischen Dschungelcamp an die Öffentlichkeit kommt. Ich erinnere mich noch, als wär es gestern gewesen, dass uns Campern die Frage gestellt wurde: «Was heißt kleines Eichhörnchen auf Litauisch?» Die richtige Antwort lautete: xxxxxxxx. Iris sagte daraufhin völlig unbedarft vor laufenden Kameras zu mir: «xxxxxxxx? Ist das nicht dein …? Dein …?» Und ich antwortete verdattert so etwas wie: «Ja, aber das war doch nur einmal.» Ein kurzer Wortwechsel, der im Normalfall in der Masse der Konversationen hätte untergehen können – ist er aber damals nicht. Was für eine Überraschung, schließlich lag die Einschaltquote bei mehreren Millionen Zuschauern. Nur bekam ich natürlich damals so abgeschottet im Dschungel überhaupt nicht mit, was wir mit dieser kurzen Unterhaltung ausgelöst hatten, denn als die beiden Sätze ausgestrahlt wurden, kam es, wie es kommen musste: Die Medien griffen das Thema sofort auf, und RTL bekam sofort Post. Anschließend war die Liebelei nie wieder Thema im Fernsehen. Für mich persönlich hatte das keinerlei Konsequenzen, und xxxx und ich haben seitdem immer noch ein freundschaftliches, gutes Verhältnis.
 
Klar dachte ich früher auch, dass ich vielleicht mal heirate und Kinder bekomme oder zumindest welche adoptiere. Heute sehe ich das nicht mehr so. Ich finde es schön, dass ich als schwuler Mann mittlerweile die Möglichkeit hätte, aber für mich ist es keine Option. Ich bin mit meinem Job und meinem Privatleben völlig ausgelastet. Die vielen Künstler aus meinem Team sind meine Familie, mit all ihren Freuden, Sorgen und Problemen, und es fühlt sich oft so an, als wäre ich für alle die Mutti der Kompanie. Eine Mischung aus Psychologin, Zirkusdirektorin und Kindergärtnerin. Bei dem ein oder anderen fragt man sich auch manchmal, ob er jemals die Phase der Pubertät verlässt.
Nie habe ich einen Mann so sehr geliebt, dass ich ihm einen Heiratsantrag gemacht habe. Bei einer Frau hingegen habe ich es zumindest versucht – und das auch noch vor den Augen der Weltöffentlichkeit. Bei der Echo-Verleihung 2018 begegnete ich auf dem roten Teppich Kylie Minogue, einer echten Traumfrau und Schwulenikone mit Sympathien für Dragqueens, wie ich hörte. Ich bin mit ihren Songs groß geworden, und sie lieferte mir auch den Soundtrack für meinen Weg zum Coming-out. Ich fasste mir also ein Herz, kniete mich vor der Sängerin nieder und fragte sie: «Do you want to marry me?» Sie lachte, blickte dann aber fragend zu ihrer Managerin, die ihr erklärte: «This is Olivia Jones, she is an institution.» Das war wohl das charmanteste Kompliment, das man mir jemals auf Englisch gemacht hatte. Da musste selbst ich lachen und fand ihren Korb – «Thanks, but no» – gar nicht mehr so schlimm. Dabei bin ich heute noch fest davon überzeugt, dass das mit Kylie und mir echt gut gepasst hätte. Zum einen ist sie so klein, dass ich sie jederzeit in meiner Handtasche hätte mitnehmen können. Und auch andersrum wäre ich ein tolles Accessoire für sie gewesen: Ich hätte sie auf der Bühne ansagen und sie in Sachen Outfits beraten können. Und dass mein Englisch nicht wirklich fließend ist, wäre vermutlich gar nicht aufgefallen, weil man sich in ihrer großen Villa wahrscheinlich nur selten über den Weg läuft. Außerdem war sie ja vor mir drei Jahre mit einem Olivier zusammen – sie hätte sich also vom Namen her gar nicht groß umgewöhnen müssen.
Vermutlich hätte mich der Antrag, der von vielen Fotografen und Kamerateams festgehalten wurde, sogar international berühmt gemacht – wenn es nicht ausgerechnet die Echo-Verleihung gewesen wäre, in der Farid Bang und Kollegah trotz ihrer gewaltverherrlichenden Texte ausgezeichnet wurden und damit eine riesige Debatte in den Medien auslösten.
 
Meinen Freundeskreis kenne ich größtenteils schon seit Jahrzehnten. Die meisten davon stehen nicht in der Öffentlichkeit, einige schon.
Einer meiner engsten Freunde ist bis heute Mario. Wir lernten uns vor mehr als 30 Jahren im «Schmidt Theater» kennen. Er war einer der Mitbegründer, ich stellte mich damals vor. Wir organisierten später Partys, feierten Nächte durch, arbeiteten zusammen, waren gemeinsam im Urlaub. Er kennt mich besser als jeder andere. Deswegen habe ich ihm für dieses Buch ein paar Fragen gestellt.
ICH: «Was hast du gedacht, als du mich das erste Mal gesehen hast?»
MARIO: «Mann, ist die groß!»
ICH: «Wie würdest du mich beschreiben?»
MARIO: «Du bist geradlinig, humorvoll, klug, zielstrebig exzentrisch – und sicher auch egozentrisch.»
ICH: «Was ist meine größte Stärke?»
MARIO: «Ich kann mich immer auf dich verlassen. Und auf deine Einschätzung. Ich weiß, wenn du jemanden oder etwas nicht gut findest, dann geht es mir meist genauso.»
ICH: «Was ist meine größte Schwäche?»
MARIO: «Du bist nachtragend. Aber nur, wenn dich jemand wirklich sehr geärgert oder verletzt hat. Da bist du ganz Skorpion: Ist die Jalousie einmal unten, ist sie unten.»

Da hat er recht, und es ist bis heute das, woran ich am meisten zu arbeiten habe.
 
Zu meinen bekannten Freunden darf ich auch Udo Lindenberg zählen. Uns verbindet so viel mehr als die Liebe zu Hamburg und das Engagement für Toleranz. Udo und ich haben denselben Humor: je bekloppter, desto besser. Gern anzüglich, alles oberhalb der Gürtellinie ist über unserem Niveau. Aber bei all dem Spaß, den wir gemeinsam haben, ist Udo für mich vor allem eins: eine große Inspiration. Ich kann viel von ihm lernen. Ich bewundere die Werte, die er vertritt, sein gesellschaftspolitisches Engagement und seine bedingungslose Loyalität. Wenn es mir schlecht geht, weiß ich, dass ich Udo einfach nur eine SMS schreiben muss – und es kommt sicherlich irgendwas Verrücktes zurück, das mich zum Lachen bringt.
Auf Udo kann ich mich immer verlassen, wir unterstützen uns gegenseitig. Nicht nur auf privater Ebene, sondern auch beruflich. Eröffnet Udo sein Museum auf dem Kiez, bin ich da. Feiere ich mein Barjubiläum, ist Udo einer der Ersten auf dem roten Teppich. Ich weiß: Selbst wenn ich auf die Idee kommen würde, auf dem Kiez ein Flip-Flop-Geschäft eröffnen zu wollen, und ihn fragen würde, ob er zur Eröffnung käme: Udo wäre da. Natürlich würde ich ihm dann auch extra Flip-Flops designen, in die er mit seinen grünen Socken schlüpfen kann.
Als ich das erste Mal seine Suite im Hotel Atlantic betrat, war ich beinahe ehrfürchtig. Udo ist nun mal nicht nur ein Freund, sondern für die meisten Deutschen einer der größten Künstler unserer Zeit. Die Suite besteht genau genommen sogar aus zwei zusammengelegten und erinnert Besucher eindrucksvoll daran, dass er eine lebende Legende ist. Mich als Hamburgerin hat natürlich zunächst das Klo mit Alsterblick beeindruckt. Und die Portion Selbstironie, mit der er einen leeren Vogelkäfig neben sein Bett gestellt hat. Für seinen «Vogel».
Ich wusste bis zu meinem Besuch auch nicht, dass man so viele Preise in einer einzigen Wohnung unterbringen kann. Platinschallplatten, Bambi, 1Live-Krone, Goldene Kamera, Bundesverdienstkreuz – in Udos Sammlung gibt es nichts, was es nicht gibt. Überhaupt kommt man sich vor, als würde man ein Museum besuchen: Im Hintergrund dudelt Udos Musik, auf dem Fernseher laufen in Dauerschleife Live-Konzerte und Porträts. Es ist, als würde Udo sich permanent selbst studieren und optimieren.
Der Zusammenhalt in seiner sogenannten Panikfamily hat mich dazu inspiriert, die Olivia-Jones-Familie zu gründen. Die bunte Truppe, die sich um ihn gebildet hat, ist für mich eine Mischung aus Hofstaat und Zirkusfamilie im besten Sinne. Als sich 2013 nach rund drei Jahrzehnten die Wege von Udo und einem seiner engsten Wegbegleiter, Bodyguard Eddy Kante, trennten und Eddy fragte, ob er in der Olivia-Jones-Familie eine neue Heimat finden könnte, war für mich klar: Das geht nur mit Udos Einverständnis. Und als ich Udo sagte, dass ich Eddy gerne eine Chance bei uns als Kiezführer geben würde, gab er mir direkt seinen Segen. Das fand ich eine ziemlich große Geste. Eddy erzählt auf seinen Kieztouren nun auch aus seiner bewegenden Zeit mit dem Panikrocker – und wenn die beiden sich ab und an bei uns in der Bar über den Weg laufen, ist das Verhältnis zwar vielleicht nicht mehr so eng wie früher, aber trotzdem immer noch herzlich.
 
Auch Dolly Buster zähle ich zu meinen Busenfreundinnen. Wir haben uns vor vielen Jahren mal auf der Erotikmesse Venus kennengelernt. Im Laufe der Zeit habe ich eine Seite an ihr schätzen gelernt, die wohl die wenigsten Menschen zu sehen bekommen. Sie ist nicht nur wahnsinnig nett und schlau, sondern auch extrem witzig. Im Schnitt tauschen wir uns mehrfach die Woche aus und halten uns auf dem Laufenden. Ich freute mich daher auch, dass wir vor kurzem tatsächlich mal gemeinsam für ein Projekt vor der Kamera stehen konnten. Anlässlich des 25-jährigen Jubiläums wurde die Erotiksendung «Peep!» auf RTL Zwei neu aufgelegt, moderiert von Bonnie Strange, und Dolly und ich erinnerten gemeinsam mit Jenny Elvers an die Highlights alter Sendungen – und diskutierten über die neuesten Erotiktrends.
 
Leider musste ich auch schon Abschied von guten Freunden und Weggefährten nehmen – 2018 von Daniel Küblböck. Wir haben uns 2005 im «Big Brother»-Container kennengelernt. Uns trennten einige Jahre, aber es verband uns unheimlich viel. Über die Jahre hatten wir immer wieder engen Kontakt, den gleichen Humor und ähnliche Interessen. Wann immer es ging, besuchten wir uns gegenseitig, meist abseits der Kameras und der Öffentlichkeit. Mal war ich auf Mallorca, mal kam er nach Hamburg. Der letzte Besuch war sogar ein großes Ereignis. Er machte mit seinen Fans eine seiner beliebten Fantouren durch Deutschland und stoppte mit dem Bus auch in Hamburg für eine unserer Kult-Kieztouren und einen Besuch in unseren Bars und Clubs. Eine solche Nähe zwischen Künstlern und Fans habe ich noch bei keinem anderen erlebt.
Doch unsere Freundschaft bestand nicht nur aus Spaß und Halligalli, wir sprachen auch über ernstere Themen. So erzählte er mir einige Monate vor seinem Tod von Mobbing. Allerdings berichtete er das nicht so eindringlich, dass ich mir deswegen Sorgen hätte machen können. Ich sprach ihm Mut zu, bot Hilfe an, versuchte ihn aufzumuntern, was mir im Laufe der langen Telefonate auch gelang. Ich dachte: Daniel ist genauso wie ich seit Kindheitstagen Gegenwind gewöhnt, das wird er genauso packen wie alles andere zuvor auch.
Als mich dann einige Wochen später ein BILD-Reporter anrief und mir sagte, dass Daniel möglicherweise von der AIDA ins Meer gesprungen sei, war ich völlig fassungslos. Nicht nur, dass ich das zunächst nicht glauben konnte; ich fragte mich vor allem: Warum? Und auch: Warum hat er mir nicht gesagt, wie schlecht es ihm wirklich ging?
Dass Daniel offenbar schon monatelang Hormone genommen und sich auf den Wandel zu einer Frau vorbereitet hatte, hatte er nie mit einem Wort erwähnt. Niemandem gegenüber, auch nicht mir. Das traf mich sehr, weil ich mir natürlich Vorwürfe machte und mir die Frage stellte, ob ich etwas hätte merken müssen. Ich, die in der Travestieszene unterwegs ist – und umgeben von vielen Transsexuellen, die diesen Prozess schon hinter sich gebracht hatten.
Immer wieder ging ich seine letzten Nachrichten durch, unsere letzten Unterhaltungen. Nur eines hat mich im Nachhinein stutzig gemacht. Ich hatte ihm nach unserem Gespräch über Mobbing scherzhaft einen Job bei mir in der Bar als Dragqueen angeboten, woraufhin er mir ein Foto von sich als «Frau» verkleidet schickte und meinte: «Damit liegst du gar nicht so verkehrt.» Dahinter hatte er noch ein Zwinkersmiley gesetzt. Dass das kein Spaß war, verstand ich erst im Nachhinein.
Als er wenige Wochen vor seinem Freitod mit seiner Fangruppe meine Bar besuchte, war er sehr betrunken – was ich aber angesichts seiner Partytour nicht als besorgniserregend empfand. Mir fielen seine längeren Haare zwar auf, aber ansonsten war keine Veränderung zu sehen. Die hormonelle Umstellung dauert Jahre – und sollte auch nur unter ärztlicher Aufsicht stattfinden, weil sie eben so extreme Nebenwirkungen wie Depressionen mit sich bringen kann. Ich bin mir sicher: Hätte er jemanden eingeweiht, sich professionell begleiten lassen, würde Daniel heute noch leben. Das macht mich am traurigsten.
Noch heute denke ich sehr viel an ihn. Oft erwische ich mich dabei, dass ich etwas im Fernsehen sehe und denke: Ja, darüber hätte Daniel jetzt auch gelacht.
 
Als Mensch, der in der Öffentlichkeit steht, spürte ich früh die Verantwortung, mich zu engagieren. Für Toleranz und Vielfalt machte ich mich aufgrund meiner Vergangenheit schon immer stark, aber auch gegen die Diskriminierung von Homosexuellen setze ich mich ein. So finde ich es schon lange ein Unding, dass schwule Männer nicht wie Heterosexuelle Blut spenden dürfen. Erst ging es lange gar nicht, weil sich statistisch mehr homosexuelle Männer mit HIV anstecken als heterosexuelle. Dann «lockerte» man 2017 die Regelung: Homosexuelle Männer dürfen nun Blut spenden, wenn sie davor ein Jahr lang keinen Sex mit einem Mann hatten. Was als Meilenstein gefeiert wurde, ist für mich ein Witz, mal ganz abgesehen davon, dass sich wohl kaum ein junger Mensch darauf einlassen wird, ein Jahr lang keinen Sex zu haben, damit er Blut spenden darf. Auch wird uns damit pauschal unterstellt, dass wir ständig ungeschützten Sex mit verschiedenen Partnern haben. Wie bei heterosexuellen Paaren gibt es auch bei Homosexuellen monogame Beziehungen über Jahre hinweg – und diese Menschen, die gerne ihr Blut geben wollen, um Leben zu retten, auszuschließen, halte ich für falsch. Und für diskriminierend. Auch unter Heteros gibt es Kondom-Muffel, und trotzdem käme niemand auf die Idee, von ihnen einjährige Enthaltsamkeit zu fordern.
HIV und Aids dürfen natürlich niemals vergessen werden, denn auch wenn es heute Medikamente gibt, die dafür sorgen, dass die Infektion kaum noch nachweisbar ist, bleibt das Virus eine Gefahr. Sie wirken nicht bei jedem gleich gut, und die Nebenwirkungen sind nicht zu unterschätzen. Ganz zu schweigen von dem psychischen Druck, denn Aids ist immer noch ein Stigma. Deswegen werbe ich auch, wo immer es geht, für Prävention, und die Veranstaltungen der Deutschen Aidshilfe sind für mich ein Muss. Ich habe viele Freunde an die Krankheit verloren und kann ihren Leidensweg nicht vergessen.
Ich engagiere mich nicht nur für bunte Vögel in unserer Gesellschaft, sondern auch für die in der freien Natur. Oder besser gesagt: für den Tierschutz im Allgemeinen. Schließlich bin ich mit Tieren aufgewachsen, war in meiner Kindheit die meiste Zeit draußen. Seit Jahren pflege ich deshalb einen engen Kontakt zur Tierrechtsorganisation PeTA, einer meiner ersten Einsätze endete sogar kurzzeitig auf der Davidwache. Damals protestierten wir gegen die schlechten Haltebedingungen der Hühner, die bei «Kentucky Fried Chicken» in der Fritteuse landen. Gemeinsam mit Entertainerin Sissi Perlinger schmiss ich mich in ein menschengroßes Hühnerkostüm. Zahlreiche Kamerateams und Fotografen waren dabei, als wir in eine KFC-Filiale stürmten. Ich erinnere mich noch heute an die fassungslosen Blicke der Angestellten, die überhaupt nicht wussten, wie ihnen geschah. Sissi und ich kletterten in unseren Kostümen auf die Theke und warfen mit Federn aus alten Kissen um uns. Die Aktion sorgte für ordentlich Aufsehen – und auch für einen Einsatz der Polizei. Was wir nämlich im Eifer des Gefechts nicht bedacht hatten: Die Mitarbeiter der Fast-Food-Filiale mussten das gesamte Sortiment des Tages wegwerfen, weil wir dort überall unsere Federn verteilt hatten.
Wir mussten dann mit auf die Wache, um unsere Personalien feststellen zu lassen. Ein schrilles Huhn war ich ja schon immer, ein echtes vorher noch nie – kein Wunder also, dass die Beamten noch mal ganz sicher gehen wollten, wen sie vor sich hatten. Konsequenzen hatte unsere Aktion übrigens keine. Wir hatten uns mit einem Trick zur Wehr gesetzt: Der Filialleiter hatte uns bis zum Eintreffen der Beamten eingeschlossen. Wir sagten ihm, dass wir auf eine öffentlichkeitswirksame Anzeige wegen Freiheitsberaubung verzichten würden, wenn er klein beigibt. Ich werde niemals vergessen, wie ich mit Sissi Perlinger im Hühnchenkostüm, begleitet von Blitzlichtgewitter, von Polizisten abgeführt wurde. Bis heute ein Highlight meiner Karriere. Und ich freue mich, dass ich meinen Teil dazu beitragen konnte, dass das Leid der Tiere inzwischen mehr im Bewusstsein der Öffentlichkeit verankert ist und damit auch sicherlich der Druck auf das Unternehmen KFC erhöht wurde.
Das war nicht meine einzige PeTA-Kampagne: Für «Besser nackt als im Pelz» verzichtete ich sogar mal komplett auf meinen Glitzerfummel. Damit schlug ich zwei Fliegen mit einer Klappe: Da mich der Playboy leider nie wollte, konnte ich so zumindest der Welt meinen Traumkörper präsentieren. 2002 war der auch durchaus noch vorzeigbarer als heute. Aber im Ernst: Das Auseinandersetzen mit der Pelz-Kampagne regte mich dazu an, sämtlichen Pelzträgern den Zutritt zu meiner Bar zu verbieten. Das entsprechende Schild, aufgehängt von Comedian Dirk Bach, hängt auch heute noch als Hinweis an der Tür.
2019 fragte man mich dann noch mal für ein Nacktfoto an – ein Halbnacktfoto. Diesmal sollte nur mein Oberkörper zu sehen sein. Erst war ich etwas beleidigt, aber dann merkte ich, dass es für eine Kampagne gegen die Quälerei von Hummern in kochendem Wasser schon durchaus Sinn macht, meinen «Hummer» im Kochtopf verschwinden zu lassen.
Ich heiße: Setty Mois
Ich bin: das Nesthäkchen der Olivia-Jones-Familie, Burlesque-Tänzerin im «Bunny Burlesque».
 
Meine erste Begegnung mit Olivia Jones war: backstage im Olivia Jones Showclub. Ich war so aufgeregt, da zu sein, und habe vor lauter Aufregung Olivia nicht erkannt.
 
Was ich an Olivia schätze: ihr Talent, in jedem Moment die richtigen Worte zu finden.
 
Wofür ich Olivia feiere: dafür, dass sie ihren Weg geht, egal wie groß die Steine sind, die ihr in den Weg gelegt werden. Und das alles mit Witz, Glitzer und Lachen. Als ob sie nichts erschüttern kann.
 
Was mir an Olivia ein Rätsel ist: wie sie manche Anfeindungen wegsteckt.
 
Unser schönstes gemeinsames Erlebnis war: ein gemeinsames TV-Interview, wo sie über den Zusammenhalt der Künstler in der Olivia-Jones-Familie sprach und betonte, dass man wie in einer Familie immer füreinander da ist.
 
Wenn ich für einen Tag Olivia Jones wäre …, würde ich eine Rede im Bundestag halten.
 
Was ich Olivia wünsche: Gesundheit, Liebe und das Gefühl, erfüllt und erfreut zu sein über das, was man erreicht hat.

Ich heiße: Willi Wedel
Ich bin: Entertainer und Sänger bei Olivia und für die Partygäste zuständig.
 
Meine erste Begegnung mit Olivia Jones war: auf Mallorca. Es war ein privates Treffen mit ihr, zu dem ich mitgenommen wurde.
 
Was ich an Olivia schätze: ihre natürliche Art.
 
Wofür ich Olivia feiere: für ihren Humor – eine gesunde Mischung aus Selbstironie und schwarzem Humor mit Herz.
 
Was mir an Olivia ein Rätsel ist: wie sie sich immer wieder motivieren kann, sich täglich so aufwendig zu schminken, stetig top auszusehen, und wie sie es immer wieder schafft, mit vermeintlicher Leichtigkeit Menschen für sich zu begeistern.
 
Unser schönstes gemeinsames Erlebnis war: immer im Backstagebereich bei der Hafenrundfahrt. Dort haben wir immer fünf Minuten gemeinsam, bevor es rausgeht auf die Bühne. Hier merkt man, dass sie sich wirklich kümmert und unsere Mutti ist, die wissen will, wie es einem geht, und motiviert für den Auftritt. Sie vermittelt einem das Gefühl, dass du neben ihr für die Familie genauso zählst wie sie und alle anderen der Familie.
 
Meine kurioseste Begegnung mit Olivia war: tatsächlich meine erste Begegnung mit ihr, da ich nicht wusste, auf wen ich da treffe, als ich sie ungeschminkt als Oliver kennengelernt habe.
 
Wenn ich für einen Tag Olivia Jones wäre …, würde ich für einen Tag als Topfrau die Sau rauslassen auf der Reeperbahn. Bin mir aber sicher, dass Olivia das schon öfter getan hat!
 
Was ich Olivia wünsche: noch viele Jahre mit uns als Familie und unseren wahnsinnigen Nächten auf der Reeperbahn.

Mein Kampf gegen Angst und Hass – und warum ich trotzdem erfolgreich bin
[image: ]
Ich bin kein ängstlicher Mensch. Aber in meinem Leben bin ich schon öfter in Situationen geraten, in denen man Angst bekommen könnte, und fast immer hatten diese Situationen mit meiner sexuellen Orientierung oder meinem schrillen Äußeren zu tun.
So kam es schon in der Schule vor, dass ich Opfer von Angriffen wurde. Gerade für Rechte war das sogenannte «Schwulenklatschen», also der Angriff auf Homosexuelle, eine Art Volkssport. Ich war mit meiner damals schon auffälligen Optik natürlich ein schwer zu übersehendes Ziel. Mal passte einem mein Nagellack nicht, mal störte sich jemand an meinen hochgesprayten Haaren. Einen Anlass zum Zuschlagen gab es für diese Idioten fast immer. Meine Körpergröße sorgte immerhin dafür, dass sich nie jemand alleine an mich herantraute, eine Gruppe hingegen hielt das nicht ab. Das ist ein bisschen wie im Tierreich: Die großen, bunten Tieren werden von Einzelnen oft verschont. Ich war zwar schon als Teenager so giraffengroß, aber Muskeln hatte ich keine. Meine Taktik war also: Gefahren frühestmöglich erkennen und ihnen aus dem Weg gehen. Gelungen ist das nicht immer. Noch heute ist es so, dass ich mich immer noch umschaue, wenn ich am Bahnhof in Springe ankomme. Zwar liegt es mittlerweile Jahrzehnte zurück, dass dies ein gefährlicher Ort für mich war, das ungute Gefühl aber ist im Unterbewusstsein geblieben.
Doch selbst wenn man nicht alleine unterwegs war, konnte man Opfer von Angriffen werden. Mit einer größeren, bunten Truppe waren wir zu Schulzeiten im Sommer auf dem Schützenfest in Hannover unterwegs. Von den acht, neun Freunden ging ein Großteil mit mir auf die Achterbahn. Als wir nach einigen Loopings und einem turbulenten Ritt wieder aus dem Fahrgeschäft stiegen, trauten wir unseren Augen nicht. Man hatte die wartenden Freunde zusammengeschlagen. Die Täter waren natürlich längst im Getümmel verschwunden.
 
Selbst in der Partyszene musste man genau aufpassen, wo man feierte. Während es heute Kultschwulenlocations wie das Schwuz in Berlin oder die Wunderbar in Hamburg gibt, musste man sich früher als schriller Vogel noch seine Nischen suchen. Nachdem ich das erste Mal im «Kokoa» in Hannover verprügelt wurde, wich ich zum Beispiel ins benachbarte Bad Münder aus. Da gab es eine ganz gute New-Wave- und New-Romantic-Szene, in der ich mit meinem Styling nicht ganz so auffiel.
Offener Schwulenhass und Hass gegenüber dem «Anderssein» existiert übrigens auch noch heute. Es ist noch gar nicht lange her, dass mich in der Bahn ein älterer Mann anstarrte und ohne Anlass etwas von «sollte man vergasen» murmelte.
 
Lange hatte die Schwulendiskriminierung sogar rechtliche Unterstützung: in Form des Paragraphen 175. Den meisten jungen Männern ist das heute gar kein Begriff mehr, und ein Verbot von Homosexualität in Zeiten, in denen wir schon schwule Außenminister und Bürgermeister hatten, kaum noch vorstellbar. Doch viele meiner älteren Kollegen und auch ich selbst haben die Auswirkungen noch miterlebt. Aber zunächst ein kleiner Exkurs, damit klar ist, worüber ich hier eigentlich spreche: Der Paragraph 175 des deutschen Strafgesetzbuches existierte vom 1. Januar 1872 bis zum 11. Juni 1994 und stellte sexuelle Handlungen zwischen Personen männlichen Geschlechts unter Strafe.
Zwar musste ich in meiner Jugend keine Gefängnisstrafe mehr fürchten, aber die Ächtung der Gesellschaft schon. Und auch wenn bereits in den 80er Jahren Schwulenclubs in den Städten toleriert wurden – offen zu Homosexualität stehen konnte man selbst in Großstädten nicht immer. Händchenhaltend über die Große Freiheit laufen? Knutschend an der Bushaltestelle warten? Eine Regenbogenfahne irgendwo ins Fenster hängen? Völlig undenkbar. An vielen Schwulenbars musste man klopfen und sicherstellen, dass man beim Reingehen nicht gesehen wurde. Das war oft wie in Gangsterfilmen, mit einer kleinen Sichtklappe in der Tür, der Weg zu den Bars wie dem Piccadilly auf St. Pauli war oft ein Spießrutenlauf, und die Wirte waren mutige Männer. Lange galt auch der Ausdruck «ein 175er sein» als Schimpfwort. Meine Eltern und meine Großeltern waren natürlich doppelt besorgt – die kannten schließlich auch noch die Zeiten, als Männer wegen ihrer Neigung verurteilt wurden und im Gefängnis landeten.
Die Szene trieb dieser Paragraph auf die Straße. Auch ich setzte mich dagegen ein, zum Beispiel beim Christopher Street Day. In den 80er Jahren glich der CSD aber nicht der bunten, fröhlichen Familienparade, die er heute ist. Während mittlerweile Demonstranten Kinder auf ihren Schultern tragen und Polizisten Regenbogenfahnen schwenken und mitfeiern, demonstrierte damals nur ein harter Kern. Man wurde auch mal angebrüllt, bepöbelt oder bespuckt.
Bis 1994 wurden insgesamt rund 64000 Männer wegen Verstoßes gegen Paragraph 175 verurteilt. Erst 2017, also 23 Jahre nach der Abschaffung des Paragraphen, hob der Bundestag die Urteile offiziell auf. Pro Urteil wurden den Männern 3000 Euro Entschädigung in Aussicht gestellt, pro Jahr in Haft zusätzlich noch mal 1500 Euro. Seit 2019 können nun auch Homosexuelle eine Entschädigung verlangen, die nicht verurteilt wurden, aber in Untersuchungshaft gesessen haben. Zwar immerhin etwas, aber eigentlich immer noch ein Witz gegenüber dem, was viele erleiden mussten.
 
Unsere Travestietourneen führten mich in den 80er und 90ern auch immer mal wieder durch den Osten. An vielen Abenden hatten wir dort unglaublich Spaß, das Publikum liebte und feierte uns. Doch an einem Abend in Güstrow, da spürte ich von Anfang an eine komische Stimmung. Es lag nicht nur die Vorfreude des Publikums im Raum, es war auch eine gewisse Anspannung spürbar. Wir traten in einem Festzelt auf, und es wunderte mich schon, dass beim Betreten der Bühne die eine Hälfte der Zuschauer klatschte – und die andere buhte. Dass uns der ein oder andere Gast mal nicht gut findet, kommt vor. Aber fast die Hälfte des Publikums? Das hatte ich noch nie erlebt. Als ich in die Menge schaute, konnte ich die buhende, kahl rasierte Masse einordnen: Es waren Skinheads. Und die stehen bekanntermaßen nicht auf Menschen mit anderer Gesinnung oder sexueller Orientierung.
Während unseres Auftritts schaukelte sich die Stimmung immer weiter hoch, und als ich gerade meine beliebte Hausfrauen-Nummer mit dem Schrubber aufführte, versuchte plötzlich ein Rechter, auf die Bühne zu stürmen. Ich konnte nur mutmaßen, was er vorhatte – daher verteidigte ich mich geistesgegenwärtig mit dem Schrubber und schubste ihn von der Bühne. Aus Sicherheitsgründen musste der Veranstalter kurz darauf unseren Auftritt abbrechen. Wir wurden daraufhin mit Polizeischutz vom Gelände gebracht.
Nicht immer zeigt sich Schwulenfeindlichkeit und Transphobie in Gewaltbereitschaft; so war ich zum Beispiel 2019 als Gast von Baulöwe Richard «Mörtel» Lugner zum Wiener Opernball eingeladen. Ganz offiziell, als seine Begleitung. Eigentlich hatte ich die Jahre davor schon immer eine Einladung erwartet, da ja bekannt ist, dass sich der Österreicher immer nur mit den schönsten und interessantesten Frauen der Welt abgibt. Da fehlte ich ihm ja gerade noch, haha. Logisch also, dass er irgendwann auch mal bei mir auf der Matte stehen musste. Außerdem hatte ich mich gedanklich auch schon öfter damit beschäftigt, mich als seine neue Frau zu bewerben. Nach Hasi, Käfer, Katzi, Bambi und Kolibri war es doch endlich mal Zeit für eine Frau, die ihm gewachsen ist. Eine Namensidee hätte ich auch schon gehabt: Transi!
Als dann Ende 2018 die Einladung für den kommenden Opernball reinflatterte, dachte ich also: Na endlich. Und freute mich vor allem über die Offenheit eines noch immer hauptsächlich konservativen Umfelds. Ich ließ mir von meinem Designer ein gold-silbernes Kleid mit raffinierten Spiegeln nähen, ein absoluter Hingucker. Ideal für Begleitungen von Männern, die nicht nur gern ihre Frau anschauen, sondern auch sich selbst. Natürlich war das Kleid auch lang genug und ausgestellt, sodass man meine vielen Fehltritte auf dem Parkett nicht sehen würde und ich mich einfach nur von Lugner über die Tanzfläche hätte schieben lassen müssen. Zig Stunden war daran gearbeitet worden, aus mir eine schwule Cinderella zu machen. Mit dem Veranstaltungsteam von Lugner war alles im Detail besprochen: Ich hatte schon eine Dankesbotschaft an Mörtel per Video aufgenommen, unsere Flugtickets waren gebucht, und auch in Sachen Kleiderordnung waren wir schon ausgiebig gebrieft worden. Die Pressemitteilung, dass ich sein Gast sein sollte, war ebenfalls geschrieben. Als ich völlig überraschend wieder ausgeladen wurde. Die Begründung aus dem Büro Lugner lautete: Das Management des zweiten, internationalen Stargastes hätte Probleme mit einer Dragqueen als weitere Begleitung und würde absagen, falls ich mitkommen würde. Die Rückzahlung des üppigen Vorschusses war ausgeschlossen und damit wirtschaftlich für Lugner untragbar.
Ich dachte an einen «internationalen Stargast» aus irgendeinem homophoben Hinterwäldler-Land. Doch weit gefehlt: Wie ich nach etlichen Gesprächen und Diskussionen erfuhr, handelte es sich bei dem Stargast um Elle Macpherson. Ich konnte mir zunächst gar nicht vorstellen, dass ausgerechnet ein US-Topmodel, das sich täglich im bunten Modezirkus bewegt, ein Problem mit Travestiekünstlern – oder mit mir im Speziellen – haben könnte. Doch das Management von Macpherson wollte die Zusage laut Lugner nur bestätigen, wenn klar war, dass ich nicht der zweite Gast an der Seite von Mörtel sein würde.
Wenn es nicht eine Form von Transphobie war, dann war es sicherlich so etwas wie Stutenbissigkeit. Elle Macpherson war eben früher mal «The Body». Heute bin ich das, jünger und knackiger, auch, wenn ich schon eine gewisse Reife erreicht habe. Das hätte sich natürlich auf den gemeinsamen Fotos überhaupt nicht gut gemacht. Wenn sie überhaupt noch jemand fotografiert hätte. Blöde Ziege.
Bis heute weiß ich nicht, ob Elle wirklich das Problem war oder ob das Management da übers Ziel hinausschoss. Ich verzichtete jedenfalls freiwillig auf mein Ticket und beschloss, keine große Sache daraus zu machen. Auch, weil ich Mörtel aus seiner Zwangslage befreien wollte und er versprochen hatte, mich im Jahr danach mitzunehmen. Geäußert hat er sich leider nicht mehr, obwohl wir uns danach bei offiziellen Anlässen begegnet sind. Ich habe ihn am Ende auch nicht mehr angesprochen, weil es mir wirklich zu blöd war. Rückblickend ärgere ich mich schon: Allein im Sinne der Sache hätte ich besser ein großes Fass aufmachen sollen. Die Diskussionen darüber wären wichtig gewesen. Der Klügere gibt so lange nach, bis er der Dumme ist. Beim nächsten Mal würde ich definitiv anders entscheiden.
 
Nachdem ich mein Kinderbuch «Keine Angst in Andersrum» herausgebracht hatte, erzählen mir immer mehr Lehrer und Erzieher von Mobbing. Von Kindern, die als schwul beschimpft, von Jugendlichen, die wegen ihres extravaganten Aussehens ausgegrenzt wurden, und von Schülern, die sich aus Angst, ausgegrenzt zu werden, niemals outen würden. 2019 entstand so die Idee zu unserem Projekt «Olivia macht Schule». Mitglieder der Olivia-Jones-Familie besuchen regelmäßig Schulen und Kitas zu Lesungen, Vorträgen und Diskussionsrunden, um für mehr Toleranz und Vielfalt zu werben. Intoleranz und Homophobie tragen wir nun mal nicht von Geburt an in uns, sondern wird uns anerzogen. Deswegen ist es besonders wichtig, schon bei den Kleinsten mit der Aufklärung anzufangen. Besonders engagiert sich da unsere «Familienbotschafterin» Veuve Noire, die als schriller Vogel selbst viele Erfahrungen mit Ausgrenzungen machen musste – und so vielen Kindern und Jugendlichen wertvolle Tipps geben und Mut machen kann.
Wir besuchen nicht nur die Kinder und Jugendlichen an ihren Lehrstätten, auch die jungen Menschen haben die Möglichkeit, sich bei uns «Nachhilfe» direkt vor Ort zu holen. Wir bieten deshalb speziell für Kurs- und Abschlussfahrten zugeschnittene Kieztouren an, in denen wir anhand der vierhundertjährigen Geschichte von St. Pauli erzählen, wie Vielfalt und Toleranz durch Respekt gelingen und bereichernd sein kann. Ich kenne jedenfalls keinen anderen Stadtteil auf der Welt, wo eine katholische Kirche neben Dragqueen- und Burlesque-Bühnen, Discos, Puffs und Strip-Clubs existiert. Wir pflegen mit der benachbarten Gemeinde und unserem Kiezpfarrer Karl nicht nur eine außergewöhnliche Nachbarschaft, sondern haben auch gemeinsame Projekte gestartet, zum Beispiel unsere kostenlosen Kult-Kieztouren am bundesweiten Tag des offenen Denkmals durch die Große Freiheit: vom Kult-Stripclub «Susis Show Bar» durch unsere Bars und Clubs bis zur katholischen Kirche. Kaum einer weiß, dass die Geschichte St. Paulis auf der Großen Freiheit begonnen hat. Mit den namengebenden großen Freiheiten (Glaubens- und Zunftfreiheit), wodurch sich rundherum alles ansiedeln konnte, was den Bürgerlichen zu schmuddelig oder anstößig war.
Das Schönste ist aber, wenn wir merken, dass unsere Arbeit Früchte trägt: Schon oft haben sich sogar Hamburger für die außergewöhnlichen Kiez-Einblicke bedankt, schon oft haben wir von Schulen Dankesschreiben erhalten, in denen stand, dass nach den Diskussionen das Klima toleranter geworden ist.
 
Oft wird mir die Frage gestellt, wie ich trotz dieses Gegenwindes so erfolgreich werden konnte, woher ich immer wieder die Kraft genommen habe, aufzustehen und weiterzumachen. Eine eindeutige Antwort darauf gibt es nicht. Ich denke aber, meine Kindheit und meine Jugend haben mich in der Hinsicht sehr geprägt. Ich hatte immer ein Ziel vor Augen und den festen Glauben daran, dass ich etwas erreichen kann. Mein innerer Antrieb war die Suche nach Bestätigung und Liebe. Oft habe ich beides nur durch meinen Job gefunden.
Auch mich hat schon manch ein Shitstorm ordentlich durchgepustet. Aber ich versuche immer, Gegenwind in Rückenwind zu verwandeln. Sicherlich hilft in vielen Situationen auch eine Portion Selbstironie und die Erkenntnis: Es kann nicht immer alles klappen. Wichtig ist, dass man lernt, warum es nicht geklappt hat – und es beim nächsten Mal besser macht.
Heute geben mir mein Team und die Olivia-Jones-Familie, die ich mir aufgebaut habe, viel Kraft. Ich weiß, dass ich mich zu 100 Prozent auf sie verlassen kann. Sie geben mir die Gewissheit, nie mehr allein zu sein. Mein Team besteht nicht nur aus Kollegen und Mitarbeitern, sondern aus Freunden und Seelenverwandten.
Mich aufzudressen und das ausleben zu können, was ich liebe, ist mein Ventil. Egal, wie schlecht meine Laune ist – meine Kunst ist mein Lebenselixier und bringt mich direkt wieder in die richtige Spur. Ich weiß zu schätzen, was ich habe und was ich tun darf, und mache mir das, sooft es geht, bewusst. Ich hab es mir schließlich nicht umsonst auf einem langen und harten Weg erkämpft.
Trotz allem brauche auch ich mal eine Pause vom Olivia-Jones-Alltag. Mehrmals im Jahr gönne ich mir deshalb kurze Urlaubstrips, in denen ich komplett abschalte. Dann können mich noch nicht mal meine engsten Freunde auf dem Handy erreichen. In der Zeit gibt es nur mich, die Sonne und das Meer. Ich bin dann mal nicht der Maulwurf, der nur nachts arbeitet, sondern brauche viel Bewegung und frische Luft. Wenn ich wiederkomme, fühle ich mich wie neugeboren – und der Trubel kann von vorne losgehen.
Ich heiße: Matze Knop
Ich bin: Entertainer, Comedian und Parodist.
 
Meine erste Begegnung mit Olivia war: Ich glaube, es war beim Comedypreis in Köln. Da stand ich hinter Olivia in der Schlange am Einlass. Und da weiß jeder: Man sieht nicht mehr besonders viel.
 
Was ich an Olivia schätze: Olivia ist immer meganett, und man braucht keine Sorge haben, dass kein lustiger Spruch kommt.
 
Wofür ich Olivia feiere: Sie hat sich die Beine verkürzen lassen und ist immer noch größer als Dirk Nowitzki.
 
Was mir an Olivia ein Rätsel ist: wie man beim Schlafen mit dieser Frisur keine Nackenstarre bekommt.
 
Unser schönstes gemeinsames Erlebnis: Auf einer gemeinsamen Kanaren-Kreuzfahrt haben wir backstage mit Olivia und ihrem Team zusammen gefeiert und hatten sehr viel Spaß dabei.
 
Meine kurioseste Begegnung mit Olivia war: Olivia mit Krücken auf einem Kreuzfahrtschiff. Sie hatte trotz hohem Seegang ihren legendären Hüftschwung sicher im Griff.
 
Wenn ich für einen Tag Olivia wäre …, würde ich versuchen, mich für den Hochsprung-Wettbewerb von Olympia zu qualifizieren, oder ich würde alle Äpfel vom Baum meines Nachbarn über den Zaun pflücken – ohne Leiter.
 
Was ich Olivia wünsche: dass sie gesund bleibt und so lebensfroh und verrückt, wie man sie kennt.

Eine Pandemie trifft St. Pauli: Wie nicht nur Olivia sich neu erfinden musste
[image: ]
Mehr als 30 Jahre nenne ich St. Pauli mittlerweile mein Zuhause. Noch nie habe ich meinen Stadtteil so gesehen wie während der Shutdowns im Frühjahr 2020 und im darauffolgenden Winter. St. Pauli glich einer Geisterstadt.
Die Straßen, durch die sich sonst die fröhlichen, feiernden Touristenmassen schieben – leer. Die Cafés, Kneipen, Restaurants, in denen sich das Partyvolk stärkt – verrammelt. Die Menschen, die diesen Stadtteil zu dem machen, was er ist – nicht da. Und die wenigen, die man auf der Straße trotzdem traf, waren die, die darunter besonders zu leiden hatten: demotivierte Gastronomen, Künstler, Theatermacher, die zwar vielleicht nicht um ihr Leben, aber um ihr Lebenswerk kämpften.
Doch nicht nur der ganze Stadtteil war durch Corona lahmgelegt. Auch mein Leben stand lange still. Keine Kieztouren, Bars und Clubs geschlossen, keine TV-Termine. Olivia hatte plötzlich viel Freizeit, und Oliver musste sich damit erst mal neu sortieren. Alles, was meine tägliche Routine normalerweise ausmachte, war nicht mehr vorhanden. Anfangs bin ich planlos durch den Stadtteil spaziert, habe versucht, mich mit Sport abzulenken. Dieser Ort ist nicht nur für mich Heimat und Arbeitsplatz, sondern auch der Ort, an dem sich viele besondere Menschen selbst verwirklichen können.
Ich machte mir weniger Sorgen um mich und meine Zukunft, weil ich eh immer spaßeshalber sage: «Ich lebe über meine Verhältnisse, aber immer noch unter meinem Niveau.» Aber im Ernst: Ich bin sehr genügsam und hatte nie das Bedürfnis nach Statussymbolen. Deswegen hab ich auch keine Luxusimmobilien oder ein teures Auto. Trotzdem bin ich froh, dass ich ein tolles Team habe, das sich um meine Finanzen kümmert. Ich habe in den vergangenen Jahrzehnten viele Kollegen gesehen, die oft am Finanzamt vorbeigewirtschaftet, ihr Geld in Koks und Alkohol investiert haben und heute jeden Cent mehrmals umdrehen müssen. Da habe ich eher den Weitblick – auch wenn meine Steuerberaterin sich jedes Mal an den Kopf fasst, wenn ich mit meinen Hunderten Bons komme und sie mir damit Geld vom Finanzamt zurückholen will.
Durch das gute Wirtschaften und Haushalten konnten mein Team und ich uns in den vergangenen Jahren ein Polster anschaffen, das uns in der Coronakrise sicherlich geholfen hat. So richtig ruhig hat mich das aber trotzdem nicht schlafen lassen. Denn schließlich konnte gerade zu Beginn niemand von uns absehen, wie sich das alles weiterentwickelt. Werden wir jemals wieder Bars und Clubs öffnen können? Und wenn ja, unter welchen Bedingungen? Können wir so lange alles bezahlen? Und werden die Gäste sich wieder raustrauen, sobald sie dürfen? All das war im Frühjahr 2020 auch für uns St.-Paulianer ein großes Rätsel.
Ich machte mir vor allem große Sorgen um den Stadtteil und seine Vielfalt. Viele kleine Läden und deren Besitzer kämpften schon vor der Krise ums Überleben, Corona und die Folgen könnten das Ende dieser Traditionsläden sein. Gäste sind das Blut St. Paulis, das über die Hauptschlagader Reeperbahn den Kiez am Leben hält. Fallen sie weg, ist der Stadtteil praktisch tot. Und selbst die spätere Wiederöffnung wird wohl den ein oder anderen Laden nicht retten können, denn die Mieten sind schon vor der Krise für den Stadtteil zu hoch gewesen und ließen sich für viele Bars, Clubs, Restaurants nur mit voller Auslastung wirtschaftlich tragen.
Auch um meine Kolleginnen und Künstler machte ich mir Sorgen. Für viele brach schließlich nicht nur ihre Haupteinnahmequelle weg, sondern auch ihr Lebenselixier. Die wenigsten von ihnen haben Familie oder Kinder, die meisten führen ein Singleleben, das sich hauptsächlich um die Berufung dreht. Eine Berufung, die sie glücklich macht: die Bühne und ihr Publikum. Im Gespräch mit Mitgliedern der Olivia-Jones-Familie stellte sich dann auch noch heraus, dass einige ein klassisches Künstlerleben geführt hatten – heute das Leben genießen und sich dabei von Gedanken an morgen nicht allzu sehr stören lassen. Einige waren noch nicht mal ordentlich versichert, obwohl wir immer wieder daran erinnern, auch für schlechte Zeiten vorzusorgen. Etwas, das auch ich erst auf die harte Tour lernen musste. Kein Wunder also, dass viele plötzlich das erste Mal in ihrem Leben Existenzängste hatten. Und auch Zweifel, ob sie den richtigen Weg in ihrem Leben eingeschlagen hatten. Zum Glück kannte ich diese Gefühle und Gedanken nur zur Genüge und konnte in den meisten Situationen unterstützen. Wir hielten zusammen, wie es eine Familie in einer Krisensituation tut, streckten auch mal Geld vor, wenn es nicht anders ging, obwohl Corona auch für das Unternehmen eine noch nie da gewesene Herausforderung war, immer mit dem festen Glauben daran, dass es bald wieder für alle bergauf geht. Vor allem haben wir in diesen Tagen auch gesehen, wie wichtig ein soziales Netz ist, wie dankbar man sein kann, in einem Staat zu leben, der sich wenigstens Mühe gibt, unverschuldet in Not Geratenen zu helfen. Wenn ich dagegen Berichte von Kollegen und Kolleginnen aus dem Ausland höre …
Doch am Ende ging es nicht nur um Geld, sondern auch um das Seelenheil der Kollegen. Nicht jeder von uns bunten Vögeln hat Menschen, die sich um sie kümmern. Viele waren während Corona auf sich alleine gestellt. Die außergewöhnlichsten Künstler wurden ja oft durch einen Mangel an Anerkennung und Liebe in jungen Jahren geboren und stillen ihren Nachholbedarf an Liebe und Bestätigung später durch die Anerkennung des Publikums. Das ist mir auch nicht allzu fremd. Ich habe die Situation immer ein bisschen mit meiner Zeit damals im Dschungelcamp verglichen: Man ist plötzlich von allem isoliert, auf sich alleine gestellt, und es fehlt das Feedback von außen, um zu wissen, wo man gerade steht und wie man sich fühlt.
Um sicherzustellen, dass es trotzdem allen, die nun gezwungen waren, zu Hause zu bleiben, gut ging, verabredeten wir uns zu Videokonferenzen und gründeten verschiedene WhatsApp-Gruppen, in denen wir uns täglich mehrfach austauschten. Ich nahm mir vor, sooft es möglich war, auch alle Familienmitglieder anzurufen. Da ging es plötzlich nicht mehr um den nächsten Auftritt oder eine neue Showeinlage, sondern um Geldsorgen, Einsamkeit und das Auf-sich-selbst-reduziert-Sein. Natürlich wurden auch Coronawitze und Schmuddelfotos ausgetauscht – wir sind ja keine Behörde. Und ich konnte dem auch ein wenig Positives abgewinnen: So viel Kontakt hatten wir Familienmitglieder außerhalb unserer Bars, Clubs und Kieztouren untereinander noch nie. Im stressigen Künstlerjob blieb für das Leben der anderen oft gar nicht viel Zeit. Man arbeitete zwar oft tagelang zusammen, existierte aber ansonsten nebeneinanderher. Der Zusammenhalt innerhalb der Familie nahm dadurch noch mal zu, weil wir wussten, dass wir uns auch in Krisenzeiten aufeinander verlassen können. Außerdem haben sich diverse Kollegen noch mal auf eine ganz neue Art und Weise kennengelernt.
Doch meine Familienmitglieder sind in der Coronazeit auch sonst nicht untätig gewesen – im Gegenteil. Lex Dildo lieferte zum Beispiel für die Hamburger Tafel ehrenamtlich Essen an Risikopatienten und initiierte Auftritte im Innenhof eines Altersheims zusammen mit Vanity Trash. Eve Champagne fuhr Covid-19-Proben von Hamburg nach Berlin und half im Hamburger Impfzentrum. Setty Mois gab im Sommer Burlesque-Workshops in ihrem Garten außerhalb von Hamburg, um nur einige Beispiele zu nennen. Schon immer habe ich die Familienmitglieder ermuntert, sich auch über den Job bei uns hinaus zu engagieren, sich für andere Dinge starkzumachen und sich nie zu groß für die kleinen Dinge des Lebens zu sein. Denn eines unserer Mottos war immer: Wer sich zu groß für die kleinen Dinge ist, wird irgendwann zu klein für die Großen sein.
Um den Kontakt zu unseren Fans nicht zu verlieren und sicherlich auch um zumindest mal kurz ein Gefühl von unserem alten Alltag zu bekommen, machten wir mit unseren Künstlern aus den Bars Livestreams. Mal erzählten die Kollegen aus ihrem Alltag, oft wurden Fragen der Fans beantwortet. Wir freuten uns über das große Interesse und das tolle Feedback. Nur eine Frage konnten wir damals alle nicht beantworten: wann alles endlich wieder so ist wie früher.
Als es auch nach Wochen immer noch keine Perspektive der Bundesregierung und der Stadt Hamburg für uns Künstler gab, wurden die Fragen nach dem «Wie geht’s weiter?» immer lauter. Ich versuchte, den Mitarbeitern und Kolleginnen immer Perspektiven aufzuzeigen. Wir arbeiteten Pläne aus, wie die Bars und Läden wieder eröffnen könnten. Wir entwarfen Hygienekonzepte, bestellten Plexiglas, überdachten unsere Showkonzepte. Doch ohne Entscheidungen in der Politik waren uns die Hände gebunden.
Ich beschloss also, dass ich mich als inoffizielle Bürgermeisterin von St. Pauli mal persönlich an die Politik wenden muss. Für das Online-Magazin «kulturona» von NDR-Moderator und Kiezgastronom Yared Dibaba diskutierte ich deshalb Anfang Mai mit Hamburgs Bürgermeister Peter Tschentscher über mögliche Perspektiven für den Kiez. Er sollte von mir aus erster Hand erfahren, wie es um die Gastronomie und die Szene auf dem Kiez steht – und sich für eine baldige Öffnung der Außengastronomie über die warmen Monate bei der Bundeskanzlerin einsetzen. Denn gerade für Clubs und Bars war die Situation besonders brenzlig: Wir konnten nicht wie Restaurants einen Lieferservice anbieten – was aber auch nur den wenigsten wirklich geholfen hat. Auch kann es sich nicht jeder Vermieter leisten, seinen Kiezpächtern monatelang die Miete zu erlassen. Mir war es auch wichtig zu erwähnen, dass es am Ende hier nicht nur um den Stadtteil St. Pauli geht – sondern auch um die Attraktivität der Stadt Hamburg. Viele Gäste kommen nun mal nicht nur nach Hamburg, weil sie sich die schöne Mönckebergstraße angucken wollen, sondern weil wir mit St. Pauli einen einzigartigen Stadtteil geschaffen haben, den es zu schützen gilt. Das Problem betraf also nicht nur einen Stadtteil, sondern ganz Hamburg. Auch heute noch stehe ich dazu: St. Paulis Vielfalt, die kleinen Clubs, Bars, Theater, Restaurants und Läden sind für Hamburg systemrelevant, weil die Stadt vom Tourismus lebt. Und genau das habe ich auch unserem Bürgermeister noch mal sehr deutlich gemacht.
Zwei Tage nach meinem Treffen mit Peter Tschentscher traf der Bürgermeister im Rahmen der Bund-Länder-Beratungen tatsächlich auf Angela Merkel, und wie mir berichtet wurde, richtete er nicht nur meinen Appell aus, sondern konnte der Kanzlerin auch in den schwierigen Zeiten mit meinem Gruß ein kleines Lächeln abringen – angeblich sogar das einzige des Tages.
Wenige Tage später organisierten wir eine Mahnwache auf St. Pauli, um öffentlichkeitswirksam daran zu erinnern, dass auch dieser Stadtteil Unterstützung in der Krise benötigt. Es sollte ein Zeichen der Solidarität sein, ein Hilferuf – verbunden mit Vorschlägen, wie man den verzweifelten Gastronomen helfen könnte.
200 Clubs und Läden taten sich dafür zusammen, vermutlich hätten wir dort locker mit mehreren hundert Menschen demonstrieren können. Da wir uns aber an die Coronaregeln halten wollten, trafen wir uns vor Ort nur mit 25 Gastronomen, stellvertretend für alle Betroffenen. Darunter waren St.-Pauli-Größen wie «Schmidt Theater»-Gründer Corny Littmann, Klubhausbetreiber Axel Strehlitz, Uwe Christiansen vom «Christiansens» und Kiez-Legende Susi Ritsch von «Susis Show Bar». Mit viel Medienrummel ließen wir die Große Freiheit zunächst für ein paar Minuten wieder in altem Glanz – mit viel Licht und lauter Musik – erstrahlen, um den Kiez dann im Rahmen einer Schweigeminute verstummen zu lassen. Symbolisch legten wir einen Totenkranz vor einer zerstörten Diskokugel nieder. Der Pastor der St.-Pauli-Kirche sprach ein paar Gedenkworte, unser katholischer Kult-Kiezpfarrer Karl Schultz ein Kiezgebet. Die Bilder gingen nicht nur durch Deutschland, sondern um die Welt.
Tatsächlich kam es dann einige Wochen später endlich zu Lockerungen, die bundesweit der Gastronomie einen kleinen Neustart ermöglichten. Anfang Juni zog ich mit den ersten Kult-Kieztour-Gästen wieder über die Reeperbahn. Es sollte wieder sein wie früher – und war doch komplett anders. Die Gruppen waren kleiner, wir teilten die Gäste in Haushalte ein. Sobald wir an unseren Stationen stoppten, mussten sich die Gäste in den vorher eingeteilten Gruppen aufstellen. Auch die Tour mussten wir etwas abwandeln, denn der Abstand von 1,5 Metern ließ sich zwar draußen gut einhalten, bei einigen unserer Zwischenstationen in engen Räumen wie zum Beispiel dem Fummelfundus und unserer Sexpuppenstube leider nicht. Dafür gab es für die weiblichen Kieztouristinnen ein Highlight, das ihnen die letzten Jahre verwehrt geblieben war: Weil auch die Prostitution auf St. Pauli zum Erliegen gekommen war, konnten wir erstmals wieder Frauen einen Blick in die berühmt-berüchtigte Herbertstraße gewähren, die für die nicht dort arbeitenden Frauen normalerweise tabu ist …
Die Jahreszeit spielte uns bei der Wiedereröffnung unseres Biergartens in die Karten. Wir bauten Tische mit genügend Abstand auf, befestigten Plexiglas zwischen möglichen Gruppen und organisierten ausreichend Personal, das den Sicherheitsabstand und die Höchstanzahl der Gäste sicherstellen sollte. Gerade in den ersten beiden Wochen stellte uns das vor große Herausforderungen, auch wenn die Gäste überwiegend wirklich gut mitmachen. Wir spürten viel Dankbarkeit, dass wir wieder einen Ausgleich zum Alltag anboten, man bei uns endlich mal seine Sorgen für einen Moment wieder vergessen konnte – und auch unsere Künstler blühten auf, weil sie wieder eine Aufgabe hatten, wenn sie auch noch nicht direkt alle in ihre ursprünglichen Rollen schlüpfen konnten. Denn an Menstrip, Karaoke und Burlesque war zunächst noch nicht zu denken.
Zumindest, bis wir aus einem schon lang gehegten Traum Realität machten: Schon immer hatte ich die Idee, ein eigenes Theater auf dem Kiez zu eröffnen. Wegen der vielen TV-Projekte und dem Führen der bereits bestehenden Läden hatten wir das aber erst mal hintangestellt. Außerdem ist es gar nicht so einfach, die optimale Immobilie in guter Lage auf dem Kiez dafür zu finden. Corona spielte uns da nun zufällig in die Hände: Weil wir Olivias Show Club und unser «The Bunny Burlesque» in der üblichen Form mit einer Mischung aus Tanz und Show-Acts erst mal nicht öffnen konnten, stellten wir kurzerhand beherzt auf Theaterbetrieb um. Zwar durften dann weniger Menschen in den Raum, und sie mussten sitzen, aber dafür gab es eine durchgehende Show, unsere Künstler konnten auftreten, und den Kiezgängern wurde ordentlich was geboten. Alles mit Abstand, versteht sich. Wir nannten es «Die St. Pauli Revue – Best of Olivia-Jones-Familie». Und der Name wurde auch Programm: Von Travestie über Comedy bis hin zu Erotik war alles mit dabei. Wir mussten dafür noch nicht mal viel neu erfinden, schließlich verfügen wir über Künstler aus jedem Bereich, die sonst auch immer einzelne Auftritte in unserem Showclub hatten. Wir entwarfen also ein Mixed-Show-Konzept, probten es – und brachten es auf die Bühne. Für alle war dies eine Win-win-Situation. Wir konnten Bühnen wieder Leben einhauchen, die Künstler ihr Können wieder präsentieren, und die Gäste, die St. Pauli und die schrillen Vögel vermisst hatten, kamen auch endlich wieder auf ihre Kosten. Und: Das kam sogar so gut an, dass wir mindestens in Olivias Show Club beim Theaterbetrieb bleiben werden.
Leider passierte dann Anfang November 2020 das, was wir alle zu verhindern gehofft hatten: Es kam zu einem zweiten Lockdown. Wir mussten also nicht nur die Bühnen und den Biergarten schließen, sondern auch die Bar. Die wenigen Wochen, die wir in einer halbwegs erträglichen Normalität verbracht hatten, waren mit einem Schlag wieder vorbei.
Doch statt die Flinte ins Korn zu werfen, haben wir uns gefragt, wie wir euch und uns die Wartezeit bis zum nächsten Besuch bei uns verkürzen können. Ich erinnerte mich daran, dass mein Traum schon immer eine Art Muppet Show in echt war: eine Mischung aus TV- und Bühnenformat, mit schrillen Künstlern und Blicken vor und hinter die Kulissen. In einer Hauruck-Aktion bauten wir in einen leeren Raum neben meinem Kostümfundus über die Olivia Jones Bar ein kleines Studio. Schon im Januar ging’s live im Netz auf Sendung. Mit «The DRAG attack» – einem lustigen Lockdown-Livestream und künftig sogar Kameras in der Bar, den Clubs und den Künstlergarderoben. Also wirklich eine Art Muppet Show, live bei Twitch.tv. Nein: Die Olivia-Jones-Familie lässt sich so schnell nicht kleinkriegen.
Ich heiße: Claudia Elisabeth Obert
Ich bin: Fachfrau für Lebenslust und Lebenskunst. Ich verdiene mein Geld als Unternehmerin in der Modebranche und habe ein gut bezahltes Hobby, das sich heutzutage Reality-TV nennt.
 
Meine erste Begegnung mit Olivia war: Sie sprach mich einmal bei einer Veranstaltung von «Hamburg Leuchtfeuer» an und sagte, ich hätte so tolle Ohrringe, die hätte sie auch gern, und wollte wissen, wo ich die denn herhätte.
 
Was ich an Olivia schätze: in erster Linie den Mann, die Frau – man weiß es nicht genau. Aber als Künstlerin ist sie einmalig. Sie ist ein weltweit akzeptiertes und bewundertes Kunstobjekt und hat den Unterhaltungswert, den sonst niemand hat. Sie kann moderieren, sie kann einen Supermarkt eröffnen, eine Kneipe machen. Ich würde sagen: Sie kann mir ein Vorbild sein in all ihren Aktivitäten.
 
Wenn ich für einen Tag Olivia wäre …, dann würde ich den ganzen Tag im Bett bleiben, mich ausruhen und machen, was mir Spaß macht. Allein oder zu zweit oder zu dritt … Ich hab das Gefühl, diese Frau ist eine Kerze, die an beiden Seiten brennt und auch mal fünf Minuten Ruhe gebrauchen könnte.
 
Unser schönstes gemeinsames Erlebnis war: Wir sind uns mal in einer Show in Köln begegnet. Ich als Teilnehmerin, sie als Showmasterin. Und wir schauten uns an uns sagten beide: «Ich freue mich so, dass du hier bist!»
 
Was ich Olivia wünsche: Da bin ich vielleicht etwas egoistisch, aber ich wünsche mir, dass wir noch viel Spaß zusammen haben werden. Im Fernsehen, in ihren Clubs, in ihren ganzen Unternehmungen und, wie man in Hamburg so schön sagt: Ich wünsche ihr immer eine Handbreit Wasser unterm Kiel.

Glaube, Tod und Hoffnung – oder warum ich unbedingt Päpstin werden muss
[image: ]
Ich bin getauft und konfirmiert worden, doch als gläubig oder religiös würde ich mich nicht bezeichnen. Das hat vor allem damit zu tun, dass ich mich mit einigem, wofür die Institution Kirche steht, nicht oder nicht mehr identifizieren kann.
Den ein oder anderen Pfarrer finde ich trotzdem cool, zum Beispiel unsere St.-Pauli-Pastoren Sieghard Wilm und Karl Schultz. Uns verbindet nicht nur die Liebe zu dem Stadtteil, sondern auch die zu seinen schrillen Bewohnern. Karl ist mit seiner katholischen Kirche direkter Nachbar der Olivia Jones Bar und hat damit in seinem Arbeitsleben wohl einiges gesehen, was ein Pastor normalerweise nicht unbedingt zu sehen bekommt. Aber er ist auch gern gesehener Gast in unseren Etablissements. Dafür zieht er sich nicht mal immer um, sondern kommt manchmal direkt in seiner Berufskleidung vorbei. Komisch findet so etwas auf St. Pauli eh niemand. Der ein oder andere mag es vielleicht sogar einfach für eine Fetischkleidung oder einen älteren Junggesellenabschied halten. Auf den Beichtstuhl traute ich mich bei den Gegenbesuchen nie. Ich wüsste gar nicht, mit welchen «Sünden» ich da anfangen und wo ich enden sollte. Und wahrscheinlich bräuchte ich einen eigenen XXL-Beichtstuhl und eine Dauerkarte.
Unsere beiden Jobs haben sich schon einmal auf lustige Weise gekreuzt – als eines Abends der Pfarrer im vollen Ornat in der Olivia Jones Bar stand und mit schelmischem Grinsen sagte: «Das ist ja alles ganz spannend, was ihr hier macht, aber können wir in Zukunft vielleicht die Frequenzen unserer Funkmikros besser abstimmen? Ich habe euch sonst immer im Gottesdienst auf Sendung, und Texte wie ‹Immer rein in den Puff, it’s showtime› und ‹Seid ihr alle geil?› passen nicht so gut zu meinem Programm.»
Wie die Kirchgänger reagiert haben, bekam ich leider nicht live mit – aber Pfarrer Karl nahm es mit Humor. Wir änderten also die Frequenz, schließlich wussten wir ja auch nicht, wie verstört unsere Gäste reagieren würden, wenn im Burlesque-Club plötzlich Psalmen vorgelesen würden. Bis zu diesem Tag war unsere ungewöhnliche Nachbarschaft übrigens das, was Nachbarschaften oft sind: ein Nebeneinander. Doch dieser Zwischenfall war vielleicht so etwas wie eine göttliche Fügung: Er brach das Eis, und seitdem ist aus dem Nebeneinander sogar ein richtiges Miteinander geworden. Wir haben schon viele gemeinsame Aktionen auf die Beine gestellt, unter anderem unsere kostenlosen Kult-Kieztouren zum bundesweiten Tag des offenen Denkmals, um den Gästen ein tieferes und differenziertes Bild von St. Pauli zu vermitteln.
Pfarrer Schulz und ich haben auch noch einiges gemeinsam: Wir sind beide mit Udo Lindenberg befreundet und haben beide schon Paare in den Bund der Ehe geschickt. Eine Zeitlang haben wir nämlich in der Olivia Jones Bar auch Hochzeiten angeboten. Den Anfang machten gleich zwei Mitglieder der Olivia-Jones-Familie: Barbie Stupid und Lee Jackson. Sie ließen sich von mir nach mehr als 20 Jahren Liebe zu «Mann und Mann» erklären. Die beiden sind wie siamesische Zwillinge, und ich kenne sie schon mein halbes Leben. Umso größer war die Ehre, sie in meiner Bar in einer Zeremonie vermählen zu dürfen. Natürlich wie es sich gehört im schrillen Fummel – für das Standesamt zogen sie den allerdings dann doch wieder aus. Das wohl auffälligste Outfit war sowieso meins: Ich hatte mir von meinem Designer ein sexy Sister-Act-Kostüm nähen lassen. Und was soll ich sagen? Ich scheine Glück zu bringen: Die beiden sind auch Jahre später immer noch verliebt wie am ersten Tag. Wobei, nein – «verliebt» bitte streichen. «Zusammen» muss an dieser Stelle reichen. Die Ehe ist nun mal eine Herausforderung.
Offiziell darf ich natürlich niemanden verheiraten, aber ich bin dank eines US-Online-Kurses offiziell eine Art «Hohepriesterin der Liebe». Und so hab ich nach Barbie und Lee auch noch einige weitere Paare glücklich gemacht. Wer die Zeremonie überstand, bekam dafür sogar eine offizielle Olivia-Jones-Heiratsurkunde. Darin hieß es unter anderem:
«Hiermit wird bestätigt, dass – nach reiflicher Überlegung und evtl. auch unter Alkoholeinfluss – in der heutigen Nacht x und y vor uns feierlich/angetrunken ihr Eheversprechen gegeben/erneuert haben. Sie gelten damit nun offiziell/weiterhin als Mann und Mann, Frau und Frau, Mann und Frau, Egal/weiß nicht oder unzurechnungsfähig. Zutreffendes bitte selbst ankreuzen.»
Die kurioseste Trauung fand in gewagtem Lack-und Leder-Outfit statt. Ich fragte sie: «Möchtest du ihn heiraten?» Sie sagte: «Ja.» Als ich ihn fragte, schaute er fragend seine künftige Angetraute an, und sie antwortete mit «Ja, er will». Wie ich dann erfuhr, handelte es sich bei den beiden um ein SM-Pärchen; er war ihr Sklave ohne jedes Mitspracherecht.
Ich habe mir aber sagen lassen, dass das auch auf viele andere Beziehungen zutrifft. Hier wird sich der ein oder andere Leser wiedererkennen. Wie wir auf St. Pauli gerne sagen: Die Liebe ist das Licht des Lebens und die Ehe dann die Stromabrechnung.
Zum SM-Pärchen wollte ich eigentlich nach der Zeremonie sagen: «Sie dürfen die Braut jetzt auspeitschen …» Das habe ich mir dann aber doch verkniffen und mich auf meinen Standardsatz beschränkt: «Ihr dürft euch nun küssen – wohin auch immer ihr wollt.» Leider ist das allerdings nie wörtlich genommen worden oder ausgeartet. Langweiler. Die meisten waren dann doch aufgeregt und nahmen die lustige Kurz-Zeremonie sehr ernst. Bislang scheinen auch alle Ehen noch zu halten, zumindest habe ich noch nie eine Braut wiedererkannt, die nach ihrer Hochzeit im Show Club ihre Scheidungsparty bei unseren Menstrippern, den «Wilden Jungs», gefeiert hat.
 
Da ich nun mal nicht gerade als besonders bibelfest gelte, hielt ich es für einen sehr gelungenen Scherz, als mein Manager Philip mich Anfang 2016 anrief und mir sagte: «Möchtest du beim ‹Wort zum Sonntag› auftreten?» Das «Wort zum Sonntag» war für mich bis dahin der Inbegriff des Konservativen und eine Institution im TV. Immerhin ist es nach der «Tagesschau» das zweitälteste Format im deutschen Fernsehen. Ich lachte also einmal laut – und erfuhr dann, dass das Angebot tatsächlich ernst gemeint war. Schließlich wurde mir klar, was für eine große Ehre das ist und was für ein Meilenstein für die Schwulenbewegung, dass ausgerechnet so eine schrille Dragqueen wie ich dort zu Wort kommen darf. Ich sagte also selbstverständlich zu.
Gedreht haben wir die Szenen mit Pastorin Annette Behnken auf dem Hamburger Michel. Ich wurde gar nicht gefragt, ob ich an Gott glaube. Zum Glück – denn so ganz genau hätte ich das nicht beantworten können. Hauptsache, er glaubt an mich. Ich glaube schon, dass es etwas gibt, das über uns steht, und ich finde toll, dass dieses Etwas vielen Menschen Halt gibt. Aber ich habe kein Gesicht, keine Form oder einen Namen vor Augen. Mit dem vermenschlichten Gottesbild, das in vielen Kirchen gepredigt wird, kann ich leider nicht viel anfangen. Ich bete also auch nicht.
Natürlich hätte man diese Plattform auch nutzen können, um über all die Verbrechen zu sprechen, die im Namen von Religionen stattgefunden haben. Dass noch heute Liebe zwischen Mann und Mann und Frau und Frau vor allem für die katholische Kirche eine Herausforderung ist – und auch Verhütungsmittel nicht selbstverständlich sind. Natürlich hätte ich auch drauf hinweisen können, dass Frauen in der Kirche heute immer noch in vielen Ämtern unterrepräsentiert sind oder gar keine Chance haben, mal Päpstin zu werden. All das habe ich im «Wort zum Sonntag» nicht getan. Mir war es wichtiger, die Chance wahrzunehmen und ein positives Signal zu setzen. Die weltweit erste Dragqueen beim «Wort zum Sonntag» ist schon an sich eine schwer zu übersehende Revolution.
Selten dachte ich vorher so viel über mein Outfit nach. Wie kurz sollte das Kleid sein? Wie bunt die Haare? Mir war wichtig, dass es nicht zu angepasst ist, aber auch nicht zu drüber, dass am Ende nicht über das wichtige und richtige Zeichen, sondern nur noch über die Wahl der vielleicht falschen Kleidung gesprochen würde. Am Ende war es trotzdem so schrill wie sonst: Ich trug eine glitzernde Kette, ein orangefarbenes Kleid und ebenfalls orangefarbene Haare. So einen Farbklecks hatte es in der Sendung vermutlich zuvor noch nie gegeben. Ich sprach über die Themen, für die ich mich seit Jahren stark mache: Toleranz, Vielfalt und Liebe.
Ausgestrahlt wurden die vier Minuten am Tag des Eurovision Song Contests 2016 in Stockholm vor mehreren Millionen Zuschauern. Wie passend also, dass ich einen Haken schlagen konnte zu der Schwulen-Ikone, die im Fernsehen bei ihrem ESC-Sieg 2014 für viel Aufmerksamkeit gesorgt hat: Gewinnerin Conchita Wurst. Aber ich betonte auch, dass der Sieg einer Dragqueen beim ESC noch lange nicht das Ende unseres Kampfes für Vielfalt sein kann. Ich sagte: «Toleranz ist etwas, das immer wieder erkämpft und definiert werden muss.» Auf die Frage, wie tolerant unser Land ist, sagte ich: «Unser Land ist schon sehr, sehr tolerant. Aber es gibt immer noch Diskriminierung und Ausgrenzung. Und darum ist es umso wunderbarer, dass wir heute den ESC gemeinsam feiern – ein Fest der Toleranz.»
Wir sind auf einem guten Weg – und ich war an dem Tag das beste Beispiel dafür. Und ich bin stolz darauf, Conchita zu meinen Drag-Freundinnen zu zählen. An jenem Tag gab es dann noch einen weiteren Ritterschlag: Barbara Schöneberger outete sich vor Millionenpublikum vor lauter Stolz über diese TV-Revolution offiziell als meine Freundin.
Es gibt aber tatsächlich noch einen großen Wunsch, den ich mit der Kirche verbinde: Ich möchte gerne mal den Papst treffen. Wir hätten unglaublich viel zu bereden, oder genauer gesagt: Ich hätte ihm wirklich viel zu sagen. Bislang hat das leider noch nicht geklappt. Dabei wäre es mir fast egal, ob es der ehemalige deutsche Papst Benedikt gewesen wäre oder der amtierende Franziskus. In den wichtigsten Fragen des Kirchenrechts scheinen die beiden leider nicht wahnsinnig viel voneinander abzuweichen. Obwohl Franziskus aber deutlich volksnäher ist, auf unnötigen Pomp verzichtet und sogar die öffentlichen Verkehrsmittel nutzt. Das mache ich ja noch nicht mal.
Mein Team und ich haben es tatsächlich schon über sämtliche Kontakte, die man über die Jahre hin zur Kirche hatte, probiert. Charlie Walter von der BILD hat für mich sogar bei Kardinal Georg Gänswein angefragt, der als Privatsekretär des deutschen Papstes Benedikt immer noch sehr nah am Geschehen dran ist. Er hat mir damals ausrichten lassen: Verkleidete Personen dürfen nicht an einer Audienz teilnehmen. Seit Anfang 2019 bin ich aber nun optimistisch, dass das doch noch klappen könnte, denn diese «Verkleidungsregel» scheint nicht mehr zu gelten. Zumindest hat damals das Kölner Dreigestirn Papst Franziskus im Vatikan besuchen dürfen, wie mein Management herausfand. Wer jetzt nicht ganz so firm ist in Sachen Karneval: Das Kölner Dreigestirn besteht aus einem Mann, der als Prinz verkleidet ist, einem Mann, der als Bauer verkleidet ist, und einem Mann, der als Jungfrau Catharina verkleidet ist. Alle drei trugen Kostüme, Catharina sogar noch eine Perücke mit langen Zöpfen und rotem Lippenstift. Man könnte Catharina im weitesten Sinne als eine Art jungfräuliche Dragqueen bezeichnen. Auf den Begriff Trümmertranse werde ich mit Respekt vor allen Karnevalisten verzichten. Geschenkt haben die drei dem Papst übrigens neben einem Orden und einer Prinzenspange auch noch eine Quietscheente mit Karnevalsmütze. Sollte da also ernsthaft jemand Sorge haben, dass mein Besuch dort schriller oder mein Geschenk noch skurriler sein könnte, kann ich beruhigen: Das wäre sicherlich nicht so.
Vielleicht blieb die Einladung bislang auch nur aus, weil die katholische Kirche fürchtet, dass ich die erste Päpstin werden könnte. Diese Idee platziere ich nämlich in den letzten Jahren immer mal wieder. Es wäre ja eigentlich auch für alle eine Win-win-Situation: Ich würde nicht nur inhaltlich frischen Wind in den ganzen Laden bringen, man müsste sich auch nicht ganz von dem Gedanken verabschieden, dass ein Mann Papst ist. Man hätte mit mir aber auch gleichzeitig endlich mal eine Frau, die sich Päpstin nennen darf. Das Faible für die lustigen, bunten Kleider bleibt ja. Also, liebe Vatikanistas: Ich warte auf meine Einladung zum Casting.
 
Mir ist bewusst, dass ich statistisch gesehen mittlerweile bereits mehr als die Hälfte meines Lebens hinter mir habe. Und ich hoffe übrigens auch, dass ich am Ende statistisch als Olivia gelte, nicht als Oliver, denn Frauen leben ja immer noch etwas länger. Angst vor dem Älterwerden habe ich aber nicht. Oder zumindest nicht wegen der Sorgen, die sich andere Männer machen: zum Beispiel Haarausfall. Das Gute: Das würde bei mir ja eh keiner mitbekommen. Wenn das Haar etwas dünner wird, setze ich die Perücken, die ich trage, einfach nie wieder ab. Außerdem gehe ich ohnehin davon aus, dass mich der Job noch lange fit halten wird. Ich habe vor, mindestens 100 Jahre alt zu werden. Zur Not muss ich mit dem Rollstuhl auf die Bühne oder in TV-Studios. Nach dem Motto: No sex, no drugs, aber Rock ’n’ Rolli. Sollte ich irgendwann mal so gebrechlich sein, dass auch das nicht mehr geht, wäre ich auch bereit, in ein Seniorenheim zu ziehen. Ich könnte mir sogar vorstellen, einfach selbst eins zu eröffnen – dann allerdings als Gnadenhof für Dragqueens. Mit Schminkkursen statt Skatrunden und Burlesque-Einlagen statt Blasorchester.
Bis es so weit ist, wird man mir im Gesicht mein Alter aber lange nicht so ansehen wie anderen Männern. Oder Frauen. Ich werde die Make-up-Schicht einfach immer dicker auftragen. Zur Not auch mit der Maurerkelle. Mit Licht kann man ja heute auch schon sehr viel machen. Und wenn das nichts mehr hilft, könnte ich in meinem Show Club auch hinter einem Vorhang auftreten. Das würde ich dann als besonders kreative Schattenperformance verkaufen. Vielleicht gibt es bis dahin aber auch schon so Filterbrillen, die man ans Publikum verteilt – die können dann einstellen, wie sie einen am liebsten sehen wollen: 10, 20 Jahre jünger oder 10, 20 Kilo leichter, das könnte auf jeden Fall eine gute Option sein. Elon Musk soll sich bitte schon mal etwas einfallen lassen.
Auch wenn ich mich schon öfter mit dem Thema Tod beschäftigt habe – ein Testament habe ich bislang noch nicht gemacht. Es ist aber auch eigentlich relativ leicht erklärt, was mit meinem Besitz passieren soll. So etwas wie teure Autos oder Brillanten besitze ich gar nicht. Aus der Masse meiner Kostüme, Perücken und Accessoires könnte man sicherlich ein Museum machen, mein Geld hingegen würde ich spenden. Vorausgesetzt, ich habe es bei den Partys im Altenheim nicht schon komplett auf den Kopf gehauen. Dann würde ich das Geld einer Stiftung für St. Pauli vermachen. Der Stadtteil hat mir so viel gegeben und so vieles ermöglicht, da möchte ich auch über den Tod hinaus noch etwas zurückgeben.
Vor dem Tod selbst habe ich keine Angst. Aber vor dem Leidensweg, den ich vielleicht bis dahin durchleben muss. Das habe ich schon oft in meinem Umfeld erlebt. Ich möchte nicht lange leiden, deswegen habe ich auch vor, eine Patientenverfügung zu erstellen. Ich möchte, dass die Geräte abgestellt werden, wenn mein Körper nicht mehr will. Ich weiß nur nicht, wer diese Entscheidung für mich treffen soll. Ich habe keine Geschwister, keine Kinder, keinen Ehemann. Und welchem Freund möchte man diese schwierige Entscheidung über Leben und Tod aufbürden?
Ich kann mir vorstellen, meinen Körper nach dem Tod anderen zur Verfügung zu stellen. Ich denke da an so was wie «Körperwelten». Ich glaube, dass man von meinem Körper noch eine Menge lernen kann – ich habe mir immerhin auch ganz schön Mühe gegeben, ihn zu pflegen und zu verschönern. Gerne wäre ich weltweit die erste Dragqueen, die sich von Gunther von Hagens plastinieren lässt. Am liebsten teilbekleidet mit Perücke, um in seine «Körperwelten» ein bisschen mehr Farbe zu bringen.
Ein bisschen verewigt ist mein Körper aber eh schon: Seit 2014 habe ich meine eigene Wachsfigur im Hamburger Panoptikum. Ich bin froh, dass man mich schon mit Mitte 40 konserviert hat – so behalten mich die Leute wenigstens dauerhaft jugendlich in Erinnerung. Nur werde ich die kommenden Jahre nicht mehr neben der Puppe posieren können, da vielleicht sonst irgendwann mal der körperliche Verfall des Originals auffallen könnte. Aber auch für die Panoptikum-Mitarbeiter ist eine junge Olivia Jones in ihrem Museum von Vorteil: Auf glatter Haut lässt sich ganz bestimmt leichter Staub wischen.
Als ich der Wachsfigur das erste Mal gegenüberstand, habe ich mich ganz schön erschrocken. Mir war nicht klar, dass ich so ein Riesenvieh bin. Natürlich sehe ich mich jeden Tag im Spiegel, aber diese Ausmaße wurden mir erst bewusst, als ich mir das erste Mal in Originalgröße gegenüberstand. Seitdem wundert es mich, dass die Leute eher freudestrahlend auf mich zulaufen und ein Selfie mit mir möchten – ich an ihrer Stelle würde eher vor Schreck das Weite suchen.
Ich habe natürlich versucht, etwas Einfluss auf die Speckpölsterchen zu nehmen. Ich dachte: Was am Original nicht mehr verändert werden kann, sollte man doch zumindest an so einer Puppe können. Doch da waren die Wachskünstler leider sehr streng: Alles musste wirklich genau so sein wie im Original. Auch meine Argumentation «Vor ein paar Jahren war die aber noch nicht da» liefen ins Leere.
Zwei Tage musste ich immer mal wieder Modell stehen, damit von meinem ganzen Körper ein Gipsabdruck gemacht werden konnte, 100 Maße wurden von oben bis unten von mir genommen. Dann wurde mein Körper aus Kunststoff geformt, Kopf und Hände aus Wachs gegossen. Acht Monate brauchte die Künstlerin insgesamt für die Fertigstellung. Gewundert hat mich das nicht: Schließlich habe ich wirklich keinen Durchschnittskörper.
Netterweise sortierte man mich in die Ecke der schönen Frauen: Mein Double steht neben Lady Di und Romy Schneider. Auch wenn ich mir eigentlich einen anderen Nachbarn für mich gewünscht hätte: Papst Benedikt. Schließlich vereint uns beide die Leidenschaft für Kleider – und er hätte auch endlich mal keine Chance, mir aus dem Weg zu gehen.
 
Ich habe in meinem Leben viel Glück gehabt, hatte bislang keine lebensbedrohende Krankheit, keinen schlimmen Unfall. Nur einmal fürchtete ich eine ganze Woche lang um mein Leben.
Mit dem Tod konfrontiert wurde ich immer wieder – auch, wenn es um das Thema HIV und Aids ging. Gerade als ich in den 80er Jahren sexuell aktiv wurde, wurde die Krankheit und die Ausbreitung des Virus zum Dauerthema. Nicht nur in den Medien, natürlich auch in der Szene selbst. Auch wenn HIV für viele trotzdem ein Tabu war: Wer gab schon gerne zu, dass er sterbenskrank war? Dabei konnte man es den Betroffenen meist sogar ansehen, weil es damals noch keine Medikamente gab.
Die Krankheit führte auch zur Stigmatisierung. Schwulsein wurde mit Aids gleichgesetzt. Mir machte dieser Hass, der uns damals entgegenschwappte, fast mehr Sorgen als die Krankheit an sich. Man hatte manchmal das Gefühl, dass man schon beim Händeschütteln klarstellen musste, dass man nicht infiziert ist. Dabei war vielen damals gar nicht bewusst, dass man sich als heterosexueller Mensch durch ungeschützten Sex genauso anstecken konnte.
Ich habe einige Freunde und Bekannte an die Krankheit verloren. Da ich mich prinzipiell immer schütze und aufgepasst habe, machte ich mir aber nie große Sorgen um mich selbst. Bis mir einer meiner Ex-Freunde, ausgerechnet ein Polizist namens Andreas, nach fast zwei Jahren Beziehung mal eben so am Frühstückstisch gestand, dass er Aids hat. Ich war damals total geschockt. Nicht nur, weil ich mich fragte, wie ein Mensch, mit dem man zwei Jahre sein Leben geteilt hatte, eine so essenzielle Information so lange verschweigen konnte. Auch, weil ich große Angst hatte, mich angesteckt zu haben. Ich konnte das zwar eigentlich ausschließen, weil wir immer geschützten Verkehr hatten – aber wer weiß? In meinem Kopf ratterte es auf jeden Fall so gewaltig, dass ich mich sofort testen ließ.
Die Woche, in der ich auf das Ergebnis warten musste, fühlte sich für mich wie eine Ewigkeit an. Es war die Hölle. Mir gingen tausend Gedanken durch den Kopf. Wie sage ich das meiner Familie? Was heißt das für mein künftiges Leben? Und: Würde ich bald sterben? Als das Ergebnis kam und klar war, dass ich mich nicht angesteckt hatte, fiel mir ein Stein vom Herzen.
Heute, 30 Jahre nach der Hochphase von HIV und Aids, habe ich den Eindruck, dass es wieder viel zu viele Menschen gibt, die die Krankheit auf die leichte Schulter nehmen. Junge Menschen, denen nicht Ex-Partner und Liebschaften weggestorben sind, aber auch ältere, die sich daran noch erinnern müssten. Es gibt noch keine Impfung gegen HIV und auch keine hundertprozentige Heilung. Nur weil es mittlerweile Medikamente gibt, die die Viruslast im Blut nicht mehr nachweisbar machen, ist die Gefahr nicht gebannt – das sollten wir Homosexuellen und Heterosexuellen gleichermaßen noch auf dem Schirm haben. Und Aidskranke werden nach wie vor ausgegrenzt und stigmatisiert.
Doch auch wenn meine Geschichte ein Happy End hatte, die Liebe hatte es damals nicht: Ich fühlte mich betrogen und hintergangen. Auf dieser Basis konnte ich keine Beziehung führen. Ich machte Schluss und wollte den Mann nie wieder sehen. Seine Verantwortungslosigkeit war fast krankhaft, nicht nur anderen gegenüber, sondern auch gegenüber sich selbst. Es hätte mich eigentlich nicht überraschen dürfen, als mich die Nachricht von seinem Tod erreichte. Er hat sich geweigert, Medikamente zu nehmen.
 
Ich glaube nicht an ein Leben nach dem Tod. Wenn man stirbt, ist es vorbei. Es wäre ja auch schrecklich, wenn man von oben noch die wilden Partys und die netten Treffen der Freunde sehen, aber nicht mitmischen könnte. Um mit dem Leben abschließen zu können, wäre für mich aber wichtig, dass ich mir selbst auf dem Sterbebett sagen kann: Es ist genug, ich möchte jetzt gehen. Das wäre für mich die Erfüllung – alles ausgekostet und keine Wünsche mehr übrig zu haben. Wie jeder Mensch wünsche ich mir natürlich einen schnellen, schmerzfreien Tod. Und über den Ort bin ich mir auch schon im Klaren: am liebsten wie ein echter Superstar – direkt auf der Bühne. Natürlich in einem meiner eigenen Läden. Auch nach dem Tod ist Promotion schließlich wichtig, damit die Olivia-Jones-Familie mich noch lange überlebt. Schließlich trage ich für alle eine große Verantwortung.
 
Über meine Beerdigung habe ich mir lange keine Gedanken gemacht. Aber als ich hörte, wie mein Kumpel Jan Fedder seine Trauerfeier zu Lebzeiten durchgeplant hatte, war ich schon beeindruckt. Ich möchte auf jeden Fall genauso schrill und laut von der Erde verabschiedet werden, wie ich auf ihr gelebt habe. Dresscode: je schriller, desto besser – und viel Glitzer! Eine Trauerfeier, auf der alle still und leise um mich weinen, wäre der reinste Horror für mich. Obwohl es ja ein Kompliment ist. Irgendein UN-Generalsekretär hat mal geschrieben: «Wenn du geboren wirst, weinst du, und alle anderen sind fröhlich. Lebe so, dass es beim Sterben genau andersherum ist.» Darum bemühe ich mich. Und ich hoffe, dass der alte irische Segenswunsch zutrifft: Möge der Tod dich lebendig antreffen. Bloß nicht lange dahinsiechen. Man kann auch mit 100 noch ein fröhlicher Mensch sein.
Ich möchte auch nicht, dass jemand Erde auf meinen Sarg wirft. Werft lieber mit Konfetti um euch – und lasst es auf meine Kosten ordentlich krachen! Wenn ich mir einen Live-Act wünschen könnte, wäre das natürlich mein Freund Udo Lindenberg. Nun ist der natürlich leider schon ein paar Jahre älter als ich, aber ich bin davon überzeugt, dass der sich mittlerweile so gut konserviert hat, dass er mich am Ende noch überleben wird. Und bitte den Song singen, der mir quasi auf den Leib geschrieben ist: «Mach dein Ding.»
Außerdem habe ich noch einen gut bei Frank-Walter Steinmeier. Den hab ich immerhin zum Bundespräsidenten gewählt – dann könnte der doch gleich die Rede im Michel halten. Das hätte was von einem staatsmännischen Abschied und würde meiner Trauerfeier auf jeden Fall auch einen Hauch von Seriosität verleihen. Schön wäre es aber auch, wenn die Hamburger Bürgermeisterin, ich gehe einfach mal davon aus, dass es zu dem Zeitpunkt eine Frau sein wird, auch käme. Immerhin bin ich ja so etwas wie eine Hamburger Sehenswürdigkeit, die da zu Grabe getragen wird.
Ich wünsche mir, dass andere Menschen nach meinem Tod über mich sagen, dass ich mich dafür eingesetzt habe, dass jeder so leben kann, wie er möchte. Dass ich für Respekt und Toleranz gekämpft habe. Dass ich mich wie eine schwule Pfadfinderin darum bemüht habe, die Welt ein kleines bisschen besser zu hinterlassen, als ich sie vorgefunden habe. Es wäre okay, wenn mir jemand dafür ein Denkmal setzen will. Aber bitte bedenkt, dass ich noch nicht mal einen Führerschein habe – mit einem Straßennamen macht ihr mir also nicht unbedingt die größte Freude. Ich würde mich bei Bedarf sonst auch für den Hamburger Hafen hergeben. «Olivia Jones Port» klingt super – und wäre das Tor zu einer hoffentlich immer noch bunten Welt …
Ich weiß auch schon, was ich mir auf meinen Grabstein meißeln lassen möchte, es kommt aus tiefstem Herzen:
Ich werde euch vermissen.
Ich heiße: Guido Maria Kretschmer
Ich bin: Designer, Moderator, Autor und Mitmensch.
 
Meine erste Begegnung mit Olivia Jones war: Das liegt viele Jahre zurück. Da war die wunderbare Olivia als Oliver unterwegs. Wenn ich mich richtig erinnere, war es eine Veranstaltung im Berliner Tempodrom, und es ging um Film und dies und das. Ich habe mit Klaus Wowereit und seinem Partner Jörn gesprochen und gesagt: «Das ist aber ein großer, interessanter Mann, wer ist das denn?» Er sagte nur: «Guido, du musst jetzt ganz stark sein, das ist normalerweise eine riesengroße Frau.» Und dann haben wir uns ganz nett unterhalten in der Gruppe. Ich fand ihn ganz zauberhaft. Ich bin mir sicher, dass er sich nicht erinnert, da es wirklich viele Jahre her ist. Wenn man in dieser Zeit in Deutschland den Namen Olivia erwähnt hätte, hätten sicher noch viele gesagt: «Ah … Newton-John.» Das hat sich mittlerweile wirklich verändert.
 
Was ich an Olivia schätze: Ich schätze ihre unglaublich liebenswürdige Art. Sie ist ein «hard working girl» und zieht ihr Ding durch, auf eine sehr gescheite Art und Weise. Eine sehr schöne, charmante, liebenswerte Person. Und sie gehört für mich zu den Ausnahmemenschen, weil sie sich auch starkmacht für Schwächere, Stellung bezieht, und das alles, ohne dass man denkt: «Oh Gott, das ist aber eine gespaltene Persönlichkeit mit ihren zwei Möglichkeiten.» Sie ist die einzige Olivia, die Deutschland gebraucht und verdient hat.
 
Wofür ich Olivia feiere: Ich feiere sie absolut für ihren Anstand, ihren Humor und ihr Talent. Sie ist generös mit Menschen, ist der perfekte Mitmensch und sicher für viele ein Vorbild. Olivia ist ein Paradiesvogel und hat unsere Nation ein bisschen bunter gemacht. Und ich freue mich an jedem Tag, wenn sie mir kleine obszöne Videos schickt. Sie ist eine wirkliche Bereicherung für mein (digitales) Leben.
 
Was mir an Olivia ein Rätsel ist: wie man sich die Beine verkürzen kann und dann das Stück Knochen noch aufbewahrt. Das finde ich schon eine Nummer! Das erinnert mich an meine Mutter, die uns Kindern immer, wenn es schwierig wurde, ihre Gallensteine präsentiert hat, die sie in einem kleinen Kästchen im Wohnzimmerschrank aufbewahrt hat. Sollte Olivia eines guten Tages heiliggesprochen werden, könnte man das kleine Stück Knochen auf St. Pauli in einem Schaukasten als Reliquie präsentieren. Oder in einem Automaten, in den man einen Euro schmeißt und aus dem dann eine Packung Markklößchen rauskommt – für die Kieztour mit Markklößchensuppe …
 
Unser schönstes gemeinsames Erlebnis war: eigentlich jedes Mal, wenn wir uns treffen. Ich kann das gar nicht so genau sagen, aber immer, wenn ich sie sehe, fühle ich mich wohl und geborgen und denke: «Jetzt kann nichts mehr passieren.» Sie strahlt einfach eine Sicherheit aus. Meine Oma aus Schlesien hat immer gesagt: «Du musst deine Freunde danach aussuchen, ob du mit ihnen auch fliehen kannst.» Mit Olivia könnte ich das, und wenn es nur von Blankenese nach St. Pauli wäre.
 
Meine kurioseste Begegnung mit Olivia war: vielleicht sogar die erste, als ich sie als Mann kennengelernt habe, als Oliver. Da stand ein ganz großer, schmaler Junge. Das fand ich irgendwie erstaunlich, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass so eine große Person noch Pumps tragen kann. Ich dachte, das müssen dann mindestens 2 Meter 64 sein. Es ist wirklich kurios, wie ein normal großer Mann sich neben ihr wie ein Hobbit fühlen kann. Von mir aus hätte sie beim Kürzen ihrer Beine noch 20 Zentimeter mehr abschneiden können. Die Frage wäre dann nur gewesen: Wohin mit der überschüssigen Haut? Ich fand es auch unglaublich, als sie das «Wort zum Sonntag» (was ich immer schaue) gesprochen hat. Das war irgendwie kurios, aber auch ein tolles Zeichen für Toleranz und Vielfalt.
 
Wenn ich für einen Tag Olivia Jones wäre …, würde ich einfach mal den ganzen Tag liegen bleiben und dann abends so Gas geben, dass ich mich am nächsten Tag fragen würde, ob das wirklich notwendig war.
 
Was ich Olivia wünsche: Ich wünsche ihr, dass sie 123 Jahre alt wird und dass ihre Oberschenkelknochen nicht spontan wieder anfangen zu wachsen. Und dass sie immer der Mensch bleiben kann, der sie als Kind schon sein wollte, nämlich außergewöhnlich, bunt, aufrichtig und eine große Bereicherung für die Menschen, die sie erleben. Und ich hoffe, dass sie nie eine Allergie gegen Make-up bekommt und für immer Pumps tragen kann. Das wünsche ich ihr von Herzen.

Epilog und Danksagung
[image: ]
Es ist Freitag, der 19.02.2021. 23 Uhr 55. Fünf vor zwölf also, auch im übertragenen Sinn, denn die Abgabefrist fürs Manuskript endet in wenigen Minuten.
Fast ein Jahr Ausnahmezustand liegt nun hinter uns; wir sind schon wieder mehrere Monate im zweiten Lockdown. Auch für die Olivia-Jones-Familie war 2020 eine noch nie da gewesene Herausforderung. Aber auch wir haben versucht, irgendwie das Beste aus der Situation zu machen, zusammenzuhalten, uns nicht kleinkriegen zu lassen und die Zeit sinnvoll zu nutzen:
Ich konnte endlich meine Autobiographie schreiben. Wir haben ein TV-Studio über der Olivia Jones Bar aufgebaut und euch mit unserem lustigen Lockdown-Livestream Kiezfeeling nach Hause gebracht. Wir haben neue Nummern einstudiert, die Läden auf Vordermann gebracht und umgekrempelt, Olivias Show Club und das «Bunny Burlesque» auf Theaterbetrieb umgestellt. All das, damit ihr uns bunter und schriller als je zuvor erleben könnt, wenn es wieder rundgehen darf.
Bis es endlich so weit ist, tröste ich mich damit, dass es laut Experten nach großen Krisen immer eine «Explosion der Lebensfreude» gibt – da bin ich auf jeden Fall dabei.
Wenn’s sein muss, zünde ich sogar jede Lunte persönlich an.
Meine brennt schon lichterloh.
Ihr wollt uns besuchen kommen?
Hurra! Infos zu unseren Bars, Clubs, Shows & Kult-Kieztouren: www.olivia-jones.de/www.kult-kieztouren.de
Danksagung
Das, was ich heute bin, wofür ich heute stehe, habe ich auch den Menschen zu verdanken, die schon an mich geglaubt haben, bevor es andere taten. Die in mir schon früh etwas gesehen haben, was mir selbst noch verborgen war. Die für mich gekämpft und mich unterstützt haben, auch wenn es nicht immer leicht war. Es sind viel mehr Menschen, als ich hier namentlich aufzählen kann. Hervorheben möchte ich exemplarisch:
 
Meine Geschäftspartner und langjährigen Freunde Mario Rispo und Philip Militz, die mit mir den langen, oft auch steinigen Weg zusammen gegangen sind. Meine Agentur SCOOPCOM!, allen voran Tina und Thomas, die mit Philip meine Künstlernatur und das damit verbundene kreative Chaos in die richtigen Bahnen lenken. Meine Mutter, mit der ich mich nach langer Zeit versöhnt habe (für beide nicht immer einfach, aber wir haben es geschafft – darauf bin ich stolz). Cazal, der mich in die Kunst des perfekten Make-ups einführte (davor sah ich geschminkt aus, als hätte ich den ersten Preis in Bauernmalerei gewonnen). Udo, eine Quelle der Inspiration, mit dem mich eine «panische» Künstlerfreundschaft verbindet und von dem ich in Sachen Inszenierung wirklich viel gelernt habe. Lilo Wanders, die mich als junge Drag ermutigte und förderte. Meine liebsten «Schluder-Schwestern» und «Top-WhatsApper» wie Dolly Buster, Guido Maria Kretschmer und Jochen Schropp – ihr schafft es, mich auch in schwierigen Momenten bei Laune zu halten. Alle Dragqueens in Deutschland, die noch vor gar nicht langer Zeit für ihre Art zu leben in den Knast wanderten – und Schlimmeres. Sie haben uns allen den Weg geebnet. Lena Obschinsky, die unsere «Familie» schon lange nicht nur journalistisch begleitet, sondern jetzt auch in stundenlangen Gesprächen mein Leben durchleuchtete und das herausfand, was ich selber gerne vergessen hätte. Mein abgefahrenes Team in Hamburg, zugleich die schrillste Patchwork-Familie Deutschlands: die Olivia-Jones-Family – ihr seid für mich eine Quelle der Inspiration, haltet mich jung und auf Trab. Ich bin stolz und dankbar, eure «Mutti», Chefin und Leitkuh sein zu dürfen. Meine Heimat St. Pauli – dieser einzigartige Stadtteil, der unglaubliche Geschichten wie meine überhaupt erst möglich macht. All jene aus Agenturen, von (Produktions)firmen, Parteien, Presse, Film, Funk und Fernsehen, die schon an mich geglaubt haben, bevor es andere taten. Euch alle einzeln zu nennen würde den Rahmen sprengen, aber ich werde euch immer dankbar sein. Alle, die sich hier gerade vergessen fühlen – ich bitte um Verzeihung. Bin 51. ;-)
Projekte, die uns besonders am Herzen liegen
Keine Angst in Andersrum – eine Geschichte vom anderen Ufer
Mein Kinderbuch für Toleranz, Vielfalt und Respekt. Kindgerecht und mit einem Augenzwinkern wird erklärt, warum die Welt nicht untergeht, wenn manche Männer Männer liebhaben, manche Frauen Frauen oder Kinder zwei Papas oder Mamas haben. Das Buch hat es sogar auf die offizielle Kita-Empfehlungsliste des Ministeriums für Gleichstellung in Sachsen-Anhalt geschafft. Das freut mich besonders. Auch als offizielle Botschafterin der «Stiftung Lesen».

Olivia macht Schule
Mitglieder der Olivia-Jones-Familie – allen voran unsere Familienbotschafterin Veuve Noire – geben an Schulen, auf Kongressen und in Betrieben Nachhilfe in Sachen Toleranz, Respekt und Vielfalt. Unterstützt von namhaften Sponsoren wie Beiersdorf (Nivea) und den Verkehrsbetrieben Hamburg. Außerdem veranstalten wir spezielle «Bildungskieztouren» für Schulklassen, Vereine, Unternehmen und Initiativen: www.olivia-jones.de/engagement

Tag des offenen Denkmals
Zum bundesweiten «Tag des offenen Denkmals» (i.d.R. der 2. Septembersonntag) veranstalten wir kurze kostenlose Kult-Kieztouren über die Große Freiheit, vom Beatles-Platz durch unsere Läden zur St.-Joseph-Kirche und erklären, wie hier aus «großen Freiheiten» in rund 400 Jahren das wurde, wofür heute ganz St. Pauli steht: www.kult-kieztouren.de/engagement

The DRAG Attack
Unser Olivia-Jones-Familien-Livestream aus unserem Kult-Kieztouren-Studio über der Olivia Jones Bar. Kiezfeeling für zu Hause. Ein Spaß für die ganze Familie mit Olivia-Jones-Familienbotschafterin Veuve Noire und Gästen aus Film, Funk und Fernsehen. Montags, mittwochs und freitags live bei: www.twitch.tv/thedragattack
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[image: ]Loro Parque Teneriffa mit Cousin Helge und Cousine Danni.


[image: ]Oma Martha mit «Klein Oli(via)».
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Die wilden 1980er: Ich in der Übergangsphase (Wave Gothic) und später in den 1990ern während der ersten Show-Auftritte als Olivia (links und rechts Mitte).


[image: ]Passfotos für meinen Reisepass.
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[image: ]Mit Oma Hanne im Urlaub (ich mit Anfang 20).
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[image: ]Sedcard


[image: ]Auftritt als durchgeknallte Putzfrau.


[image: ]Drag Queen Contest in München hinter den Kulissen


[image: ]Mein Hochzeitskleid – der Mann dazu fehlt mir bis heute.


[image: ]Als Osternest für ein Szenemagazin.
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[image: ]Talentwettbewerb in einer Disco in Wunstorf. Den habe ich trotz des denkwürdigen Obercool-Outfits sogar gewonnen.
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[image: ]ein strenges Moderationsoutfit für eine Fetischparty.


[image: ]als Disney-Hexe für eine Travestie-Show.
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[image: ]CSD Köln Anfang der 2000er.
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Royal Chicken Club – unsere beliebte Partyreihe, die ich zusammen mit meinem Freund, Geschäftspartner und ersten Manager Mario (s.u.r.) gestartet habe.


[image: ]Lilo verhalf mir zum Durchbruch im legendären Schmidt Theater.
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Verschiedene Show-Outfits – Zebra und Krake zeigen wir heute unseren Kult-Kieztourgästen bei Führungen durch meinem Kostümfundus.


[image: ]Ich als Helga-Feddersen-Parodie mit «Schleudermäusen» in Köln.


[image: ]Look inspiriert von Nina Hagen und Boy George.


[image: ]Hausverbot für Populisten und Despoten – mit St. Pauli-Quartiersmanagerin Julia Staron.


[image: ]meine Einladung zur Bundespräsidentenwahl.
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[image: ]Am Schreibtisch bei RTL für einen Dschungelcamp-Einspieler.


[image: ]Der bescheuertste Brief, den ich je bekommen habe (und hoffentlich nie wieder kriegen werde). Wurde mir live im Dschungelcamp 2013 überreicht. Das kommt also dabei raus, wenn die Dschungelcamp-Begleiter im Versace Hotel zu viel Alkohol, Sonne, Stift, Schere und Papier bekommen.


[image: ]Spieglein, Spieglein an der Wand, wer hat die längsten Beine im Land? Mein Dreh mit Heidi Klum für die ProSieben-Show «Queen of Drags» in L. A. ist bis heute eines meiner absoluten Highlights.


[image: ]Meine Mutter und ich im gerade von uns neu eröffneten Club «The BUNNY BURLESQUE St. Pauli», unserem einzigartigen Burlesque Club.


[image: ]Trauerfeier von Jan Fedder im Hamburger «Michel» – fast ein Staatsbegräbnis. Er fehlt uns.


[image: ]Augenentzündung nach dem Dschungelcamp, weshalb ich bei «Wetten, dass..?» mit Sonnenbrille und nur einem geschminkten Auge auf der Couch saß.


[image: ]© www.kult-kieztouren.de
Familienfoto mit Barbara Schöneberger bei der «NDR Talkshow».


[image: ]mit Hella von Sinnen.


[image: ]
[image: ]meine Beinscheiben im Glas.


[image: ]mit meiner Autorin Lena Obschinsky.


[image: ]Bundespräsidenten-Wahl im Bundestag mit Carolin Kebekus, Katrin Göring-Eckardt und Cem Özdemir.


[image: ]BuPrä-Wahl mit dem frisch gekürten F.-W. Steinmeier – als ich ihn aufforderte, mich im Gegenzug für meine Stimme zu seinen Schlossgartenpartys einzuladen, hat er fröhlich gelacht. Ich wertete das als freudige Zustimmung.


[image: ]Als Rednerin für unser Projekt «Olivia macht Schule» beim Deutschen Ausbildungsleiterkongress.


[image: ]© www.olivia-jones.de


[image: ]© www.kult-kieztouren.de
mit Vanity Trash und Fanny Funtastic aus der Olivia Jones Bar bei der Begrüßung unserer Kult-Kieztour-Gäste.


[image: ]© www.olivia-jones.de – Marius Roer
mit Jochen Schropp –  wir teilen uns wirklich ein «Humorzentrum».


[image: ]mit Eddy Kante, seit vielen Jahren Mitglied der Olivia-Jones-Familie und Kult-Kieztour-Guide.


[image: ]mein Heiratsantrag an Kylie Minogue auf dem roten Teppich der letzten ECHO-Verleihung.


[image: ]mit meiner Freundin Dolly Buster in unserem Club «The BUNNY BURLESQUE St. Pauli».


[image: ]Das doppelte Lottchen: meine Wachsfigur und ich im Panoptikum – Deutschlands ältestes Wachsfiguren-Kabinett auf dem Spielbudenplatz an der Reeperbahn.
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Verbinden Sie sich mit uns!
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		Werden Sie Fan auf Facebook und lernen Sie uns und unsere Autoren näher kennen.

		 

		Folgen Sie uns auf Twitter und verpassen Sie keine wichtigen Neuigkeiten mehr.

		 

		Unsere Buchtrailer und Autoren-Interviews finden Sie auf YouTube.
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		Besuchen Sie unsere Buchboutique!
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		Die Buchboutique ist ein Treffpunkt für Buchliebhaberinnen. Hier gibt es viel zu entdecken: wunderbare Liebesromane, spannende Krimis und Ratgeber. Bei uns finden Sie jeden Monat neuen Lesestoff, und mit ein bisschen Glück warten attraktive Gewinne auf Sie.

		 

		Tauschen Sie sich mit Ihren Mitleserinnen aus und schreiben Sie uns hier Ihre Meinung. 
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